




V I S I T E N K A R T E

Klosterbrauerei Neuzelle
(Oder-Spree)
Mitarbeiter: 39 
Projekte und Förderung:
Brauerei-Ausbau und Ent-
wicklung neuer Biere;
1,04 Millionen Euro 

Vater und Sohn: Stefan (r.) und Helmut Fritsche an der Flaschenabfüllanlage ihrer Klosterbrauerei. 
Foto: GMD/Gerrit Freitag

Wenn Vater und Sohn Bier brauen
Helmut und Stefan Fritsche führen die traditionsreiche Neuzeller Klosterbrauerei

VON WALTRAUT TUCHEN

Klosterbrauerei Neuzelle?
Das ist doch die mit dem

Bierkrieg, erinnert sich mancher.
Der Streit zwischen dem Ge-
schäftsführer des Neuzeller Un-
ternehmens Helmut Fritsche und
Brandenburgs Landesregierung,
ob der „Schwarze Abt“ Bier
genannt werden darf, währte
13 Jahre. Bierkrieg und der
schließliche Triumph der Brauer
verhalfen der Firma zu mehr
Bekanntheit, als jede noch so
ausgeklügelte Werbestrategie.
Dabei hätten es die zahlreichen
Produkte der Klosterbrauerei
von A wie Anti-Aging-Bier über
B wie Badebier bis P wie Pils gar
nicht nötig, gerichtlich Anerken-
nung zu erstreiten. Sie wirken
allein, sodass sie nicht nur in
Brandenburg geschätzt werden.

Die Bier-Köstlichkeiten werden
auch aus Russland, Japan oder
Amerika geordert – via Internet.

Helmut Fritsche und seine
knapp 40 Mitarbeiter in Sudhaus,
Gärkeller oder Abfüllanlage nut-
zen für ihren Erfolg nicht nur die
alten Bier-Rezepturen, die schon
den Mönchen bei der Gründung
der Klosterbrauerei im Jahr 1589
vorzüglich mundeten. Sie erfin-
den Neues und nehmen dafür
auch EU-Fördermittel in An-
spruch. „Wir sind eine Brauerei
der Nischenprodukte, der Spezia-
litätenbiere. Unsere Erzeugnisse
sind keine Massenware. Man
kann sie genießen“, nennt Stefan
Fritsche ein Stück Firmenphiloso-
phie. Mit den 40 000 Hektolitern
pro Jahr wolle sich die Kloster-
brauerei gar nicht mit den Gro-
ßen der Branche messen. 

Der 41-Jährige kam vor acht
Jahren ins Unternehmen. Nach-
dem er sich – wie sein Vater
Diplom-Kaufmann und auch aus
einer artfremden Branche – ein-
gearbeitet hatte, sind nun beide
Geschäftsführer im Familienbe-
trieb. 

Seit Übernahme der Brauerei
1990 von der Treuhand investier-
ten Fritsches 15 Millionen Euro
ins Unternehmen, mit denen sie
das Innere der alten Bauhülle

modernisierten, den Flaschenkel-
ler mit Wasch- und Abfüllanlage
neu bauten. „Natürlich erledigen
gerade in dem Bereich Maschinen
die Arbeit. Aber was das eigentli-
che Bierbrauen betrifft, ist bei uns

noch echte Handwerksarbeit an-
gesagt, mit hochwertigen Roh-
stoffen“, so Helmut Fritsche.
Man merke einem Bier an, ob es
im Turbogenerator in 24 Stunden
zur Reife gezwungen wurde oder

der Brauer ihm sechs, acht Wo-
chen zum Lagern gibt. Was Bier-
kreationen angeht, haben Frit-
sches im Verein mit Forschern
wieder Neues in petto: alkohol-
freies und glutenfreies Bier. 

V I S I T E N K A R T E

Frenzel Oderland Tief-
kühlkost GmbH Man-
schnow (Märkisch-Oderland)
Mitarbeiter: 159
Projekt/Förderung: Er-
weiterung der Betriebsstät-
te; 244 000 EuroGrammgenaue Gemüse-Mischungen: Thomas Fuhrmann, Produktionsdirektor der Frenzel Oderland

Tiefkühlkost GmbH in Manschnow, an der Mehrkopfwaage. Foto: Michael Märker

Frostiges aus dem „Blauen Wunder“
Frenzel Oderland Tiefkühlkost seit zehn Jahren in Manschnow / Jährlich werden 60 000 Tonnen Gemüse verarbeitet
VON INES RATH

Der Slogan soll die Herkunft
verraten: „Wo in Deutsch-

land die Sonne aufgeht“. Er steht
auf allen Produkten der Frenzel-
Hausmarke des tiefgekühlten
Rahm- oder Blattspinates, des
Kaiser-, Misch- oder Buttergemü-

ses, Rosen- und Blumenkohls. Im
Manschnower „Blauen Wun-
der“, wie der Volksmund das
Werk an der Bundesstraße 1,
sechs Kilometer vom Grenzüber-
gang Küstrin-Kietz entfernt
nennt, werden jährlich etwa
60 000 Tonnen Gemüse und
Obst verarbeitet. Vor zehn Jah-
ren, als der Sachse Volkmar Fren-

zel die insolvente Betriebsstätte
übernahm, war daran noch nicht
zu denken.

Mit 25 Mitarbeitern wurde die
Produktion damals aufgenom-
men. Ende 1998 waren es schon
70 Beschäftigte, die im ersten
Jahr etwa 6000 Tonnen Rohge-
müse, mit zugekaufter Ware ins-
gesamt etwa 20 000 Tonnen Ge-

müse und Obst verarbeitet ha-
ben. Die rasante Entwicklung der
Produktion und der Mitarbeiter-
zahl geht auf eine ganze Reihe
von Investitionen in den Ausbau
des Verarbeitungsbetriebes zu-
rück. „Als die Menge des zu
verarbeitenden Gemüses wuchs,
brauchten wir zuerst weitere
Verpackungskapazitäten. Des-
halb wurde 1999 eine zweite
Schlauchbeutellinie aufgebaut“,
sagt Thomas Fuhrmann, Produk-
tionsdirektor der Frenzel-Gruppe
Deutschland. 

Mit dem Aufbau einer Palet-
tieranlage entfiel kurz darauf die
bis dahin nötige, körperlich
schwere Palettierung per Hand.
Es folgten Investitionen in den
Aufbau der zweiten Faltschach-
tellinie und in die Verbesserung
der Qualität der Produkte. Der
neue Farbsortierer zum Beispiel
erkennt Schadstellen am feldfri-
schen Gemüse ebenso wie jeden
längeren Stil an einer Bohne.

„Wir haben in unser Mansch-
nower Werk in den vergangenen
Jahren rund fünf Millionen Euro
investiert“, sagt Thomas Fuhr-
mann. Etwa zwei Millionen da-
von waren Fördermittel und In-
vestitionszulagen.

Heute sind 156 Mitarbeiter im

Vier-Schicht-System und in rol-
lender Woche im Manschnower
Tiefkühlkostbetrieb beschäftigt.
Sie produzieren 160 verschiede-
ne Produkte – „entsprechend den
individuellen Wünschen unserer
Kunden“, betont Thomas Fuhr-
mann. Etwa 80 Prozent der Pro-
dukte gehen an den Einzelhan-
del. Und zwar nicht nur an
Handelsketten in Deutschland,
sondern an Kunden in 24 Län-
dern – vorwiegend in Europa,
aber auch in den Arabischen
Emiraten oder in Nigeria. Die
restlichen 20 Prozent werden an
den Gastronomie-Großhandel,
an Krankenhäuser und andere
Großabnehmer geliefert. Sorgen
macht den Gemüseverarbeitern
vor allem die Konkurrenz der
Energiepflanzen, die Gemüsean-
bauflächen „schlucken“. 
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V I S I T E N K A R T E

Institut für Innovative
Mikroelektronik
Frankfurt (Oder)
Mitarbeiter: 230
Projekt/Förderung:
Entwicklung von Kontakt-
Materialien für Hochge-
schwindigkeitstransistoren
sowie drei weitere Projekte;
32,13 Millionen Euro 

Qualitäts-Kontrolle: Falk Korndörfer testet im IHP Schaltkreise auf
einem Silizium-Wafer. Foto: dpa

Chips für Handys und Raketen
Frankfurter Mikroelektroniker entwickeln schnelle Schaltkreise – und können sie in kleinen Serien sogar produzieren

VON INA MATTHES

Wer am Stadtrand von
Frankfurt (Oder) arbeitet,

kommt rum in der Welt. So wie
Bernd Tillack. Gerade war der
Chemiker in Japan. Er leitet im
Institut für Innovative Mikro-
elektronik IHP, in einem Neubau
nahe der Autobahn A12, eine
Mini-Chipfabrik. Seine For-
schungs- und Geschäftspartner
sind rund um den Globus verteilt:
in den USA, in Asien, vor allem
aber in Europa. 

Bernd Tillack gehört seit
25 Jahren zur IHP-Stammbeleg-
schaft. Zu seinem Ressort zählt
der 1000 Quadratmeter große
Reinraum, der hier Pilotlinie
heißt und etwas Besonderes ist
für ein Institut. „Wir können
Forschungsergebnisse sehr
schnell in Schaltkreise umset-
zen“, erläutert der Chef der
Technologie-Abteilung. Das IHP
arbeitet vor allem auf dem Ge-
biet der Hochfrequenz-Technik,
die für moderne Handys, Radar
oder schnelle Breitbandkommu-
nikation gebraucht wird. Dabei
verwenden die Frankfurter
hauptsächlich die Materialien Si-
lizium und Germanium, die für
solche Schaltkreise in der Indus-
trie als besonders gut geeignet
gelten. 

NUTZEN FÜR ANDERE
Ihren Reinraum nutzen die Wis-
senschaftler nicht nur für eigene
Forschung. Universitäten, Institu-
te, Unternehmen können mit
IHP-Technik eigene Schaltkreis-
entwürfe fertigen oder die Chips
als Muster, Prototypen oder so-
gar in kleinen Serien gleich anfer-
tigen lassen. Solche Kleinstserien
mit maximal einigen hundert Wa-
fern sind auch für Unternehmen
interessant. „Das sind Firmen, die
besonders innovative Produkte
haben“, sagt Bernd Tillack. Zu
den Partnern des IHP zählt zum
Beispiel die institutseigene Aus-
gründung Silicon Radar, eine Fir-
ma, die modernste Radartechnik
für die Autobranche herstellt. 

Die Mikroelektroniker von der
Oder haben ein Verfahren entwi-

ckelt, mit dem man Muster und
kleine Stückzahlen effektiv er-
zeugen kann. Bernd Tillack zeigt
eine der glänzenden Wafer-
Scheiben, die in einer stabilen,
durchsichtigen Plastehülle steckt.
Was man mit bloßem Auge nicht
erkennt: Die dünne Siliziumplat-
te ist mit 30 hauchzarten leiten-

den oder isolierenden Schichten
überzogen. In diese werden
Strukturen geätzt, die nur Bruch-
teile von Millimetern groß sind –
mikroelektronische Bauteile, die
am Ende Chips ergeben. Sie sind
als eine Art Karomuster auf dem
Wafer zu erkennen. Auf einem
Wafer haben bis zu 20 000 Chips

Platz. Das IHP kann die Auf-
tragsproduktionen verschiedener
Kunden auf einer Siliziumscheibe
unterbringen. Das macht die auf-
wendige Muster-Produktion für
alle Beteiligten preiswerter. Da-
bei werden die Schaltkreise im-
mer winziger. Seit September
wird im Reinraum mit der neuen
13-Mikrometer-Technologie ge-
arbeitet. Damit lassen sich Struk-
turen erzeugen, die Hunderte
Male feiner als ein menschliches
Haar sind. 

IMPULSE FÜR FORSCHUNG
Für das IHP bedeutet der Rein-
raum eine wichtige Einnahme-
quelle für Drittmittel, die das
Institut zusätzlich zur öffentli-
chen Förderung erwirtschaften
muss. Aber die Pilotlinie bringt
nicht nur Geld, sondern auch
Impulse für die Forschung: Durch
die Zusammenarbeit mit den ver-
schiedenen Partnern ergeben sich
interessante Kooperationen, sagt
Bernd Tillack. 

In diesem Jahr sind in Tillacks
Abteilung zwei neue Projekte
angelaufen, die von der Europä-
ischen Union gefördert werden.
Bei „Dotfive“ geht es um Tera-
hertz-Strahlung, die mit Frequen-
zen von etwa 0,3 bis zehn Billio-
nen Schwingungen pro Sekunde
zwischen der Infrarotstrahlung
und den Mikrowellen liegt. Mit
Terahertz-Wellen lassen sich
spannende Anwendungen umset-
zen. Für Sicherheitstechnik auf
Flughäfen, mit der man aus der
Entfernung von einigen Metern
sieht, ob jemand Waffen oder
Drogen unter der Kleidung ver-
steckt. 

Auch für die Medizin, zur
Früherkennung von Hautkrebs,
ist die für Menschen ungefährli-
che Terahertz-Strahlung geeig-
net. Ein anderes Ziel ist die
Übertragung großer Datenmen-
gen zwischen Laptop und Handy.
Allerdings wird diese Technolo-
gie noch nicht beherrscht. Physi-
ker sprechen von der Terahertz-
Lücke – es gibt kaum brauchbare
Sender und Empfänger für solche
Frequenzen. Das IHP entwickelt
gemeinsam mit renommierten in-
ternationalen Partnern wie dem

belgischen Forschungszentrum
Imec oder dem Konzern Infineon
Transistoren, mikroelektronische
Bauteile auf Chips, die mit einer
Frequenz von 0,5 Terahertz ar-
beiten. 

In einem weiteren Forschungs-
projekt namens Helios geht es um
Photonik Dabei erfolgen Prozes-
se der Informationsverarbeitung
auf Chips mit Lichtteilchen –
Photonen. Auch das ist eine Zu-
kunftstechnologie. Insgesamt hat
das Institut einen Zuschlag für
sieben EU-Gemeinschaftsprojek-
te erhalten, die alle 2008 gestar-
tet sind und eine Laufzeit bis zu
vier Jahren haben. „Wir waren
extrem erfolgreich“, freut sich
Tillack. Sonst sei das IHP verein-
zelt an solchen EU-Vorhaben be-
teiligt gewesen, nie jedoch an so
vielen zur gleichen Zeit. 

Seit neuestem greifen die
Frankfurter Wissenschaftler auch
nach den Sternen. Die europä-
ische Weltraumagentur Esa
braucht für ihre Raumfahrzeuge
strahlungsharte Chips, die das
Teilchenbombardement im Welt-
all aushalten. Die Ostbranden-
burger entwickeln strahlungsre-
sistente Schaltkreise und Techno-
logien für deren Produktion. Da-
bei ist das IHP Partner von
Firmen, die für die Esa tätig sind.
Künftig wollen die Frankfurter
aber direkt mit der Agentur ins
Geschäft kommen. 

Ein ehrgeiziges Ziel. Aber die
Frankfurter haben schon Weltre-
korde erreicht: Das IHP hat den
Transistor mit der schnellsten
Schaltzeit gebaut. Die liegt bei
drei Pikosekunden. So lange et-
wa braucht das Licht für einen
Millimeter. 

Kompetent in der Kommunikationstechnik
Umfangreiche Kooperationen mit Brandenburger Hochschulen

� Forschung. In Handys steckt auch Forschung aus
Frankfurt (Oder): Das Institut für Innovative Mikro-
elektronik (IHP) ist Spezialist für schnelle Schalt-
kreise für die drahtlose- und Breitbandkommunika-
tion. Die Frankfurter arbeiten auf der Grundlage
der in der Chipindustrie am weitesten verbreiteten
Silizium-Technologie. Das Institut, das zur Leibniz-
Gemeinschaft gehört, betreibt Grundlagen- und
angewandte Forschung.
� Partner. Die Wissenschaftler arbeiten eng mit
Berliner und Brandenburger Hochschulen zusam-
men. Einerseits lehren Frankfurter Mikroelektroni-
ker dort, andererseits forschen Studenten für ihre

Diplom- oder Promotionsarbeiten am Institut. Au-
ßerdem gibt es gemeinsame Labore mit der Brand-
enburgischen Technischen Universität in Cottbus
und der Fachhochschule in Wildau. Weitere dieser
Joint-Labs mit Berliner Universitäten sollen folgen.
Das IHP will durch diese Kooperationen auch junge
Wissenschaftler gewinnen. Überdies arbeitet das
Institut mit Brandenburger Firmen zusammen, zum
Beispiel bei der Entwicklung von Sensortechnik
und auch im Bereich der Solarforschung. 
� Geschichte. Hervorgegangen ist das IHP aus
einem Institut der Akademie der Wissenschaften
der DDR; 1991 wurde das IHP neu gegründet. 

Auch in diesen Handys stecken Forschungsergebnisse aus dem IHP
Frankfurt (Oder).
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V I S I T E N K A R T E

Robeta Holz OHG
Milmersdorf (Uckermark) 
Mitarbeiter: 140
Projekt/Förderung:
Erweiterung der Betriebs-
stätte; 1,2 Millionen EuroPräzisionsarbeit: Siegfried Leibnitz richtet eine Säge ein. Er gehört zu 140 Leuten, die bei Robeta arbeiten. 

Foto: Format Werbe GmbH

Robeta wächst zum Holz-Riesen
Kleines Wirtschaftswunder in der Uckermark / Millioneninvestitionen garantieren moderne Produktion

VON ROGER EICHHORN

Hinter der Robeta Holz OHG
liegt eine Erfolgsgeschichte,

wie sie nicht viele Unternehmen

in Ostbrandenburg vorweisen
können. Seit Firmengründung
1991 wurde der Betrieb im
uckermärkischen Milmersdorf
durch millionenschwere Investiti-
onen in neue Produktionsanlagen

zu einem modernen Holzverar-
beitungs-Unternehmen entwi-
ckelt. „Wir haben zur richtigen
Zeit am richtigen Ort die richtige
Technologie eingesetzt“, erklärt
Geschäftsführer Rainer Benthin

das kleine Wirtschaftswunder.
Der Robeta-Umsatz lag nach sei-
nen Worten im vergangenen Jahr
bei 27 Millionen Euro. Im ersten
Geschäftsjahr hatte er bei
1,5 Millionen Euro gelegen. Statt
fünf Mitarbeitern werden inzwi-
schen 140 beschäftigt. Robeta
arbeitet im Zwei-Schicht-System.

Die neueste Errungenschaft
von Robeta ist ein Biomasse-
Blockheizkraftwerk, das im Sep-
tember nach knapp einjähriger
Bauzeit in Betrieb genommen
wurde. „Für Blockheizkraftwerk
und Trockenkammer haben wir
5,4 Millionen Euro investiert“,
berichtet Benthin. Dadurch kann
Robeta nun auch aus dem Abfall-
produkt Baumrinde wirtschaftli-
chen Nutzen ziehen. Im Heiz-
werk werden pro Jahr 1,2 Mega-
watt Strom sowie fünf bis sechs
Megawatt Wärmeenergie für den
Eigenbedarf produziert. Als
nächstes soll im Frühjahr 2009
ein Stapelsortierwerk für 3,6 Mil-
lionen Euro fertig werden.

Bei Robeta werden Rundhöl-
zer zu verkaufsfertigem Schnitt-
holz verarbeitet. „Wir arbeiten
mit Kiefer, Lärche, Douglasie
und Fichte“, sagt Benthin. Das
Holz stammt meist aus Branden-
burg und Mecklenburg-Vorpom-

mern. Das Unternehmen benö-
tigt etwa 300 000 Festmeter Holz
pro Jahr. Es entstehen Kanthöl-
zer, Glattkantenbretter, Keilboh-
len und ähnliche Dinge. 

Die Produkte exportiert Robe-
ta nach Polen, Frankreich und
Dänemark, aber auch nach Asien
oder Nordamerika. Lediglich
zehn Prozent der Ware werden
auf dem regionalen Markt ver-
kauft. Hohe Qualität, kurze Lie-
ferzeiten und hohe Leistungsfä-
higkeit sind Firmenziele. „Als
zuverlässiger Zulieferer mit viel-
fältigem Angebotsprogramm ha-
ben wir uns einen guten Ruf bei
unseren Kunden erworben“, so
Benthin. Und: „Deren Zufrieden-
heit ist uns wichtig. Nur ihr
Vertrauen machte unsere Ent-
wicklung zu einem stabilen und
stetig wachsenden Unternehmen
in der Uckermark möglich.“ 

V I S I T E N K A R T E

Volkswagen Design
Center Potsdam GmbH
Potsdam
Beschäftigte: 61
Projekt/Förderung:
Automobildesign-Studio; 
1,27 Millionen Euro 

Design-Studie aus Potsdam – im Auftrag von Volkswagen. Foto: MAZ/Bernd Gartenschläger

„Macht mir den neuen Golf”
Im Design Center Potsdam des Volkswagen-Konzerns werden die Autos von morgen entwickelt

VON UTE SOMMER

Ein kleines rotes Modellauto
steht auf dem Schreibtisch

von Michael Dinné, dem kauf-
männischen Geschäftsführer des
Volkswagen Design Centers
Potsdam. Die Mini-Karosse ist
ein Golf I von 1982. Dinné sieht
in ihm ein Symbol für neue
Projekte und für Volkswagen.
„Der Golf ist der Kern der Mar-
ke“, sagt der Chef des Design
Centers. 

Seit 2005 werden in Potsdam
Ideen für die Autos von morgen
entwickelt. Etwa zehn Projekte
des Volkswagenkonzerns, zu
dem auch Marken wie Audi, Seat
oder Bugatti gehören, bearbeiten
die 61 Beschäftigten des Design
Centers gleichzeitig. Zumeist
aber tüfteln sie an neuen Model-
len der Marke Volkswagen. Da

kann Dinné zufolge aus Wolfs-
burg, dem Sitz des Autokon-
zerns, der Auftrag kommen:
„Macht mir einen Vorschlag für
den neuen Golf“. Für die Potsda-
mer bedeute das Arbeit für etwa
anderthalb Jahre. Sie entwickeln
neue Formen für die Karosserie.
Gestalten den Innenraum bis zum
Lenkrad und Schaltknauf. Wäh-
len Stoffe, Farben und Lacke aus.

Die ersten Skizzen entstehen
auf Papier, dann liefert der Com-
puter dreidimensionale Daten-
modelle. Um aus diesen Daten
Greifbares zu machen, gehen
Modellbauer ans Werk. Im Maß-
stab 1:4 entstehen die Automobi-
le der Moderne. Die Außenhaut
ist aus leicht formbarem Plastilin.
So könne bei Bedarf „mit der
Form gespielt“ werden, sagt
Dinné. Ein bisschen mehr Plasti-
lin und schon sieht die Frontpar-
tie um die Scheinwerfer ganz
anders aus. Erst am Ende der
Entwicklung steht ein 1:1-
Modell, um die Karosse in voller
Größe wirken zu lassen. Bis der
Neuling tatsächlich auf der Straße
fährt, vergehen aber noch einmal
zweieinhalb Jahre.

Alle vierzehn Tage sind die
Potsdamer mit jedem ihrer Pro-
jekte zur Besprechung in der
Wolfsburger Konzernzentrale.

Der vergleichsweise kurze Weg
nach Wolfsburg ist Dinné zufolge
ein Grund gewesen, warum das
Design Center in Potsdam ange-
siedelt wurde. Bei der Alternati-
ve London, die im Gespräch
gewesen sei, wären die Wege nun

mal deutlich weiter. Zudem habe
Brandenburgs Landeshauptstadt
mit einem schönen Firmenstand-
ort direkt am Tiefen See gelockt.
Genau das Richtige für die Krea-
tiven. Und auch die unmittelbare
Nähe zu Berlin sei nicht zu

verachten. Rund 28 Millionen
Euro hat VW in Potsdam inves-
tiert. Knapp 1,3 Millionen Euro
steuerte die Europäische Union
(EU) über Efre bei. Solche „För-
dermittel der EU können helfen,
Impulse zu setzen“, sagt Dinné. 
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V I S I T E N K A R T E

Potsdam-Institut für
Klimafolgenforschung
Potsdam
Beschäftigte: 180
Projekt/Förderung: Sanie-
rung des Instituts-Gebäudes;
1,96 Millionen Euro 

Das Potsdam-Institut für Klimafolgenforschung auf dem Telegrafenberg, untersucht wissenschaftlich und gesellschaftlich relevante Fragestellungen in den Bereichen Klimawirkung,
globaler Wandel und anderer klimatischer nachhaltiger Entwicklungen. Foto: Nico Kurth

Der Sitz der Klimapäpste
Das Potsdam-Institut für Klimafolgenforschung ist weltweit führend / Experten beraten die Uno und die Kanzlerin

VON GERALD DIETZ

Wer den Telegrafenberg in
Potsdam erklimmt und am

höchsten Punkt vor dem ocker-
farbenen Prachtbau mit drei Kup-
peln steht, ahnt sofort, dass hier
eine besondere wissenschaftliche
Adresse sein muss. Das ehemali-
ge Astrophysikalische Observa-
torium in der Mitte des Albert-
Einstein-Wissenschaftsparks ist
das erste der Welt gewesen. In
dem 1879 fertiggestellten Gebäu-
de residiert heute die Zentrale
des Potsdam-Instituts für Klima-
folgenforschung (Pik).

Die weltweit angesehene Ein-
richtung machte nicht nur mehr-
fach durch spektakuläre For-
schungsergebnisse auf sich auf-
merksam, Pik-Experten sitzen
auch in politisch bedeutenden
Gremien. Erst im September
wurde Vize-Direktor Ottmar
Edenhofer zum Ko-Vorsitzenden
einer von drei Arbeitsgruppen
des Weltklimarates der Vereinten
Nationen (IPCC) gewählt. Bereits
im vergangenen Jahr ernannte
die Bundesregierung Institutschef
Hans-Joachim Schellnhuber zu
ihrem offiziellen Chefberater in
Klimafragen. Seither ist der Trä-
ger des Deutschen Umweltprei-
ses auch Mitglied einer EU-Ar-
beitsgruppe für Energie und Kli-
mawandel. 

Diesen Sommer wurde Pots-
dam vom Bundesforschungsmi-
nisterium als Sitz für ein neues
internationales Spitzeninstitut
auserkoren. Wissenschaftler aus
aller Welt sollen hier an den
großen Zukunftsfragen des Pla-
neten arbeiten. Der Grund für die

Standortwahl war freilich das Pik
mit seinen 180 Mitarbeitern. 

Denn Vorarbeiten dazu gibt es
am Pik genug. So entstanden
unter der Regie von Edenhofer
große Teile des Stern-Reports. In
dem Bericht hatte der ehemalige
Weltbank-Chefökonom Nicolas
Stern 2006 nachgewiesen, dass
eine weiter voranschreitende Er-
wärmung des Klimas den Globus
bis zum Jahr 2050 in eine wirt-
schaftliche Krise ungeahnten
Ausmaßes mit einem Schadenvo-
lumen von 5500 Milliarden Euro
stürzen würde. Wirksame Ge-
genmaßnahmen würden dagegen
nach Pik-Studien mit einem um
ein Prozent verlangsamten Welt-
wirtschaftswachstum bezahlbar
bleiben.

Wenn es um Fragen zu den
globalen und regionalen Folgen
der Erderwärmung geht, zählt
das jährlich mit acht Millionen
Euro jeweils zur Hälfte von Bund
und Land grundfinanzierte Pik
weltweit zu den ersten Adressen.
Dass das Institut nun die interna-

tional führende Einrichtung in
Klimafragen sei, will Friedrich-
Wilhelm Gerstengarbe nicht un-
bedingt sagen. „Zumindest sind
wir inzwischen oft kopiert wor-
den“, gibt sich der Meteorologe
und Vertreter des Vorstandes be-
scheiden.

Gegründet wurde die renom-
mierte zur Leibniz-Gemeinschaft
gehörende Forschungseinrich-
tung 1992 auf Vorschlag des
deutschen Wissenschaftsrates.
„In der damals weltweit einzigen
als Querschnittsinstitut angeleg-
ten Forschungseinrichtung dieser
Art sollten Meteorologen, Hy-
drologen und Agrar-Wissen-
schaftler bis hin zu Ökonomen
und Soziologen die Folgen des
Klimawandels erforschen“, so
Gerstengarbe. Das Ziel: quer
durch zahlreiche wissenschaftli-
che Disziplinen Konzepte für Ge-
genmaßnahmen und Anpas-
sungsstrategien an die Erderwär-
mung erarbeiten.

Für die Wissenschaftler war
das etwas völlig Neues. Aus heu-

tiger Perspektive ist das Projekt
mehr als geglückt. Ohne das Pik
wäre der mittlerweile nahezu
weltweit akzeptierte Nachweis,
dass sich das Klima stark verän-
dert – und vor allem, dass dies
von Menschenhand gemacht ist –,
wohl nicht gelungen. Den Pik-
Forschern gelang es erstmals,
Kipp-Schalterregionen des Erd-
systems zu benennen. Zu ihnen
zählen etwa der Meeresströ-
mungskreislauf, die Polregionen
oder die Regenwälder. Werden
diese durch die Erderwärmung
über eine kritische Grenze hinaus
belastet, drohen unumkehrbare
Klimaveränderungen. 

Die Potsdamer Forscher konn-
ten etwa in der Brandenburg-Stu-
die frühzeitig detailliert Klima-
modelle für einzelne Regionen
entwickeln. Heute nutzen Bun-
desländer und Versicherungen
die Expertisen für ihre Planun-
gen. Auf diese Weise kann das
Pik im Schnitt noch einmal ein
Drittel des Grundetats an Dritt-
mitteln einwerben.

Meteorologisches Observatorium
Funktionsgerechter Umbau und modernste technische Infrastruktur 

� Geld der Europäischen Union war notwendig,
damit das zwischen 1890 und 1893 errichtete
Königliche Meteorologische Observatorium auf
dem Telegrafenberg vom Potsdam-Institut für Kli-
mafolgenforschung (Pik) genutzt werden konnte.
Aus dem Fonds für regionale Entwicklung (Efre)
flossen 1,96 Millionen Euro seitens der EU in die
insgesamt 3,93 Millionen Euro teure Sanierung des
Gebäudes, das nach dem früheren Direktor Rein-
hard Süring benannt ist.
� Jeweils 980 000 Euro steuerten Bund und Land
sowie 8000 Euro die Stadt Potsdam bei.
� Die Arbeiten konzentrierten sich insbesondere
auf den funktionsgerechten Umbau und die Erneue-
rung der technischen Infrastruktur, zum Beispiel
der Leitungen zur Datenübertragung. Denn das ist

die Grundvoraussetzung dafür, dass die internatio-
nale Wettbewerbsfähigkeit der Forschungseinrich-
tung langfristig gesichert ist. Zugleich wurde die
Wärmedämmung erneuert. 
� Im Süring-Haus, das im Februar 2007 bezogen
werden konnte, arbeiten vorwiegend Umweltwis-
senschaftler der Pik-Forschungsfelder Erdsystem-
analyse sowie Experten, die die Anfälligkeit des
Systems (Vulnerabilität) und die Auswirkungen des
Klimawandels untersuchen.
� Zum Gebäude gehört auch ein meteorologisches
Messfeld (Säkularstation genannt), in dem seit 1893
ununterbrochen Wettermessungen durchgeführt
werden. Die Messreihe ist in ihrer Art die längste
der Welt. Ein Teil des Hauses wird auch vom
Deutschen Wetterdienst genutzt. 

Prof. Dr. Ottmar Edenhofer, Vize-Direktor des Pik, hat weltweit
einen exzellenten Ruf. Foto: MAZ/Bernd Gartenschläger
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V I S I T E N K A R T E

Yamaichi Electronics
Frankfurt (Oder)
Mitarbeiter: 65
Projekt und Förderung:
Neugründung eines Elektro-
nikwerkes; 457 000 Euro 

Hände voll mit Arbeit. Fertigungsingenieur Olaf Menge und Operator
Alexander Dyber (v.l.) kontrollieren Kabel, die in einer Kunststoffspritzma-
schine umspritzt wurden. Foto: GMD/Dietmar Horn

Yamaichi nahm Bayern Arbeit weg 
Japanisches Elektronikunternehmen setzt am Standort Frankfurt (Oder) auf automatisierte Produktion für Solarkabel

VON HEINZ KANNENBERG

Das japanische Elektronikun-
ternehmen Yamaichi

Electronics siedelte sich 2006 auf
dem Gelände des ehemaligen
Halbleiterwerkes Frankfurt
(Oder) an. Dort, wo einst
8000 Beschäftigte arbeiteten,
nahm Yamaichi mit 13 Mitarbei-
tern die Produktion in einer ge-
mieteten Halle auf. Heute arbei-
ten dort 65 Menschen. Im Früh-
jahr 2009 wird der 100. Mitarbei-
ter eingestellt, kündigt Werklei-
ter Bernd Krause an. Die EU-
Subvention für den Aufbau der
Fabrik beförderte Wachstum und
Beschäftigung. 

Für Yamaichi ist das Frankfur-
ter Werk die erste Fertigungsstät-
te außerhalb Asiens. Das Unter-
nehmen produziert an der Oder
elektronische Steckerkabel,
kunststoffbespritzte Elektronik-

teile und mit computergesteuer-
ten Fräsbearbeitungsmaschinen
hochpräzise Teile für die Halblei-
terindustrie. Früher wurden diese
Teile von Lieferanten in Tsche-
chien und Süddeutschland herge-
stellt. „Wir sind stolz, dass wir
durch unsere Wettbewerbsfähig-
keit auch den größten Teil der
Produkte, die bisher im bayeri-
schen Raum gefertigt wurden,
nach Frankfurt verlagern konn-
ten“, freut sich Krause über die
Produktionsverlagerung. 

SONNIGER GLÜCKSFALL 
Mit der Ansiedlung von Solarfab-
riken vor allem in Ostdeutsch-
land eröffnete sich für Yamaichi
ein neues Geschäftsfeld. „Das
war ein Glücksfall für uns“, sagt
der Europa-Chef von Yamaichi
Helge Puhlmann. Die Japaner
bereiten in ihrem Frankfurter
Werk die automatisierte Massen-
produktion von Solarkabeln vor.
Krause rechnet bereits 2009 mit
der Produktion von über einer
Million Stück Solarkabeln. „Ten-
denz stark steigend“, blickt er
voraus. Unter den Partnern be-
findet sich mit Q-Cells aus Sach-
sen-Anhalt der weltweit größte
Hersteller von Solarzellen. 

Mit dem Einstieg in die Pro-
duktion von Solarprodukten be-

ginnt, sagt Krause, für das Werk
eine neue Ära. „Die Massenpro-
duktion von Solarkabeln in
Frankfurt hat inzwischen Einfluss
auf das weltweite Geschäft von
Yamaichi“, betont der Werklei-

ter. In der Nähe des Standortes
Frankfurt zu Ost-Solarproduzen-
ten sieht Puhlmann einen Wett-
bewerbsvorteil. 

Etwa zwei Millionen Euro will
Yamaichi in die nächste Etappe

des Werkausbaus investieren.
Anfang August erweiterte die
Firma ihre Produktionsfläche um
500 Quadratmeter. Vor allem die
automatisierte Produktion soll
stark ausgebaut werden. Für
Krause ist dieser Schritt entschei-
dend für die Wettbewerbsfähig-
keit. Zu den sechs computerge-
steuerten Fräsbearbeitungsma-
schinen sollen in den nächsten
zwölf Monaten drei weitere hin-
zu kommen. Doch das Wachstum
stellt das Unternehmen auch vor
Probleme, sagt Puhlmann. Drin-
gend sucht Yamaichi Automati-
sierungsingenieure und -Techni-
ker. 

JEDE MENGE POTENZIAL
Krause ist überzeugt, dass die
Frankfurter Fabrik erst am An-
fang der Entwicklung steht. Neue
Geschäftsfelder hätten das Poten-
zial für weiteres starkes Wachs-
tum. Er verweist darauf, dass
Yamaichi 2008 im bundesweiten,
branchenübergreifenden Ver-
gleich mittelständischer Firmen
als einer der zehn besten Arbeit-
geber Deutschlands ausgezeich-
net wurde. „Das macht uns für
Arbeitnehmer noch attraktiver“,
sagt Krause. Eines der Geheimre-
zepte des Unternehmens sei „ei-
ne offene Kommunikation“. 

V I S I T E N K A R T E

Gelkaps GmbH
Falkenhagen (Prignitz)
Beschäftigte: 170
Projekt/Förderung: Gela-
tinekapseln aus Fischfettsäu-
ren; 1,19 Millionen Euro 

Mit den Fingern  prüft eine Gelkaps-Mitarbeiterin Weichkapseln für Arzneimittel. Foto: ZB

Lebertran zum Kauen
Die Firma Gelkaps aus Falkenhagen arbeitet seit Juli mit einem Partner nördlich des Polarkreises zusammen

VON CLAUDIA BIHLER

Besuchern des Gelkaps-Wer-
kes in Falkenhagen steigt ein

unverwechselbarer Geruch in die
Nase: Es duftet nach Lebertran.
Was Millionen von Kindern frü-
her dazu brachte, den Mund zu
verziehen, ist heute ein beliebtes
Gesundheitsprodukt. Ganz offizi-
ell werden die Stoffe als „Ome-
ga3-Fettsäuren“ bezeichnet, die
Gelkaps aus dem Pritzwalker
Ortsteil Falkenhagen (Prignitz)
zu Nahrungsergänzungsmitteln
und Pharmazieprodukten zusam-
menstellt und dann in Weichgela-
tine-Kapseln füllt.

Ursprünglich gehörte der Be-
trieb mit heute knapp 170 Be-
schäftigten, darunter viele Frau-
en, zum amerikanischen Ivax-
Konzern. Doch in diesem Juli
wurde Gelkaps an die norwegi-

sche Probio ASA verkauft. Vor-
teile versprechen sich beide da-
von. Gelkaps bringt eine Zulas-
sung für die Herstellung von
Pharmazieprodukten mit. Die
Norweger haben einen guten Zu-
gang zu den Rohstoffen, die Gel-
kaps verarbeitet. „Fischöl ist im-
mer schwerer zu bekommen“,
sagt Ralf Dieter Blesel, der bishe-
rige Gelkaps-Geschäftsführer,
„es wird immer teurer“. Deshalb
denken beide nun über eine eige-
ne Fischöl-Fabrik in Chile nach.

Die Norweger aus Tromsø
nördlich des Polarkreises be-
schäftigten 110 Leute bei einem
Jahresumsatz von 14 Millionen
Euro. Mit einem Umsatz von
25 Millionen Euro ist Gelkaps
sogar der größere der beiden
Partner. Blesel selbst wurde zum
Leiter des Probio-Geschäftsbe-
reichs „Pharma & Supplements“
im Gesamtunternehmen beför-
dert.

In den Jahren 2006/07 hatten
die Falkenhagener kräftig zuge-
legt – einen Anbau errichtet,
neue Maschinen aufgestellt, die
Produktionsstätte um einen Phar-
mabereich erweitert und 23 neue
Leute eingestellt. Seitens der EU
floss Fördergeld in Höhe von
mehr als einer Million Euro.

Vier Milliarden Kapseln im
Jahr stellen die beiden Partnerun-
ternehmen heute her, eine Ver-
dopplung wurde bereits angekün-
digt. Auch neue Darreichungsfor-
men werden entwickelt, wie der
„Gelcube“. Dieser soll Kindern
das Einnehmen der Fischöle

schmackhafter machen, weil man
ihn „kauen kann, wie Gummi-
bärchen“.

Doch die weichen Gelatine-
kapseln könnten künftig auch
einen Absatzmarkt im Phar-
mageschäft erobern. „Die Trä-
gersubstanz ist in der Lage, sehr

hohe Wirkstoffkonzentrationen
aufzunehmen“, erläutert Blesel.
Insofern stehen die Zeichen auf
Expansion: „Wir benötigen ein
Lager und Büroräume. In dem
Zusammenhang werden wir vo-
raussichtlich auch unsere Produk-
tionsanlage erweitern“, sagt er. 
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V I S I T E N K A R T E

Zentrum für Agrarland-
schaftsforschung  Mün-
cheberg (Märkisch-Oderland)
Mitarbeiter: 340
Projekte/Förderung:
Entomologisches Institut/
Begegnungszentrum; 
5,5 Millionen Euro

Prachtstücke. Die Sammlung in Müncheberg beherbergt drei Millionen Insekten. Angelika Weirauch zeigt
einen Papilo ulysses (Neu-Guinea) und einen Papilo primanus (Molukken). Foto: GMD/Gerd Markert

Müncheberg als Forschungsstadt
Auf dem Campus des Leibniz-Zentrums für Agrarlandschaftsforschung wird seit 80 Jahren wissenschaftlich gearbeitet

VON ANETT ZIMMERMANN

Die Stadt Müncheberg besitzt
zwar keine altehrwürdige

Universität, nennt sich jedoch
stolz „Forschungsstadt“. Darauf
wird selbstbewusst schon an den
Ortseingängen aufmerksam ge-
macht. Immerhin wählte Erwin
Baur (1875-1933) die Stadt einst
bewusst für sein Kaiser-Wilhelm-
Institut für Züchtungsforschung
aus.

Nachdem Baur 1920 bereits
das 175 Hektar große Gut Brigit-
tenhof bei Müncheberg gekauft
hatte, stimmte die Kaiser-Wil-
helm-Gesellschaft sieben Jahre
später auch der lange gewünsch-
ten Institutsgründung zu. Baurs
Ziel war es, Getreide und Futter-
pflanzen für karge Böden in
Deutschlands trockeneren Regio-

nen zu züchten und damit auch
Katastrophen der Ernährungs-
wirtschaft wie im Ersten Welt-
krieg künftig zu verhindern.

Das bis heute bestehende
Campusgelände an der Eberswal-
der Straße – einst 153 Hektar
groß – wurde erworben und das
Institut schließlich 1928 einge-
weiht. Auch nach 80 Jahren
wechselvoller Geschichte wird an

dem Standort noch immer ge-
forscht, wurde aus dem später
der Akademie der Landwirt-
schaftswissenschaften der DDR
zugeordneten Forschungszen-
trum für Bodenfruchtbarkeit
Müncheberg 1992 dann das Leib-
niz-Zentrum für Agrarland-
schaftsforschung (Zalf). Zu den
sieben Instituten des Zalf gehört
auch das Deutsche Entomologi-

sche Instituts (Dei), das 2004 von
Eberswalde nach Müncheberg
umgezogen war.

Aufgabe des Zalf ist die wis-
senschaftliche Erforschung von
Agrarlandschaften und die Ent-
wicklung ökologisch und ökono-
misch vertretbarer Landnut-
zungssysteme. Gearbeitet wird
dabei meist institutsübergreifend.
Die Finanzierung teilen sich

Bund und Land. Hinzu kommen
Drittmittel für zum Teil sehr
große Forschungsprojekte, da-
runter auch der Europäischen
Union. Diese förderte in den
vergangenen Jahren bereits einen
großen Teil der Ausstattung, so
zum Beispiel 2004/2005 den
Umbau des einstigen Ledigen-
wohnheimes in ein modernes
wissenschaftliches Begegnungs-
zentrum. Dort entstanden 26 Ein-
und Zwei-Zimmer-Appartements
für Gastwissenschaftler aus aller
Welt, die auch rege genutzt wer-
den.

Forschung zum Anfassen gibt
es alljährlich beim Tag der offe-
nen Tür, zu dem insbesondere
Schüler und Studierende eingela-
den sind. Überdies bereichern
Wissenschaftler des Zalf das Vor-
tragsangebot an der städtischen
Volkshochschule und bringen
sich auch bei aktuellen Debatten,
so zuletzt zum Anbau gentech-
nisch veränderter Kartoffeln, in
der Region ein. Die Stadt vergibt
unterdessen bereits seit drei Jah-
ren einen Förderpreis für junge
Wissenschaftler am Zalf. Ge-
meinsam mit dem Freundes- und
Förderverein der Forschung in
Müncheberg wird zudem über
eine ständige Ausstellung nach-
gedacht. 

V I S I T E N K A R T E

Fachhochschule Wildau
(Dahme-Spreewald)
Beschäftigte: 220
Projekt/Förderung:
Medienzentrum;
4,9 Millionen Euro 

Blick in das neue Informations-, Kommunikations- und Medienzentrum der Technischen Fachhochschule
Wildau. Foto: Gerlinde Irmscher

Eine Lok-Halle voll Bücher
Die Technische Fachhochschule Wildau arbeitet eng mit der Industrie zusammen / Sie gilt als „Ort der Ideen“

VON GERALD DIETZ

László Ungvári ist immer noch
ganz begeistert. „Das ist sehr

gut gelungen“, sagt der Präsident
der Technischen Fachhochschule
Wildau (Dahme-Spreewald) über
das vor rund einem Jahr eröffne-
te neue Medienzentrum auf dem
Campus. Mit EU-Mitteln ist es
gelungen, einen denkmalge-
schützten Industrietrakt zur neu-
en Hochschulbibliothek auszu-
bauen. 1921, als die ehemalige
Auslieferungshalle gebaut wurde,
war Wildau ein Schwerindustrie-
Standort, an dem die Firma
Schwartzkopff Lokomotiven
baute. 12,5 Millionen Euro hat
das Projekt insgesamt gekostet.
Jeweils 3,8 Millionen Euro haben
Bund und Land beigesteuert.
Jetzt ist die Halle Herberge für
rund 97 000 Bücher und andere

Medien für die rund 3500 Stu-
denten der Hochschule.

Die neue Mediathek ist ein
Kapitel der Erfolgsgeschichte der
Hochschule. Die Wildauer ver-
stehen es seit Jahren, unter den
deutschen Fachhochschulen die
mit Abstand meisten Drittmittel
pro Professor einzuwerben. Fünf
Millionen Euro sind es im Schnitt,
die die 62 Professoren pro Jahr
zusätzlich zur normalen Grundfi-
nanzierung von 10,3 Millionen
Euro für Forschung und Lehre
zur Verfügung haben. Mit dem
Campus kooperieren mehr als
300 Firmen – darunter auch Rie-
sen wie Philips, Siemens oder
BMW.

Ob es nun die Luftfahrt-Bran-
che, die Logistik-Sparte, Bioin-
formatik oder Telematik sind, für
alle diese Fachbereiche sind die
Wildauer ein bevorzugter An-
sprechpartner. Die Region Schö-
nefelder Kreuz hat sich zu einem
Kompetenzzentrum der Luft-
fahrttechnologie entwickelt. Hier
befinden sich im Umfeld des
entstehenden Hauptstadtflugha-
fens BBI neben der Fachhoch-
schule das Zentrum für Luft- und
Raumfahrt und gleich nebenan
der Triebwerkprüfstand Ane-
com. Die Wildauer sorgen auch

für den von der Branche drin-
gend benötigten Nachwuchs. Seit
drei Jahren gibt es den bundes-
weit einzigartigen Studiengang
Luftfahrttechnik/Luftfahrtlogistik
mit dem neuerdings bei Hoch-
schul-Partnern im US-Bundes-
staat Florida gegen eine Zusatz-
gebühr eine Verkehrspilotenli-

zenz erworben werden kann. Die
Luftfahrt ist jedoch nur ein Ar-
beitsbereich der Hochschule.
„Wir sind eine Hochburg für
Logistik insgesamt“, sagt Ungvári
stolz. Auf dem Campus residiert
die Branchentransferstelle Logis-
tik des Landes. Sie soll die Region
als Branchenstandort profilieren

und greift dafür auf das Know-
how der Fachhochschule zurück.

Kein Wunder also, dass die
Wildauer vergangenes Jahr im
Bundeswettbewerb „Land der
Ideen“ unter der Schirmherr-
schaft des Bundespräsidenten als
„Ort der Ideen“ ausgezeichnet
wurden. 
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V I S I T E N K A R T E

Kirow Ardelt AG 
Eberswalde (Barnim)
Mitarbeiter: 200
Projekt/Förderung:
Werkerweiterung und mobi-
ler Drehkran; 731 000 Euro 

Verladestation in Rekingen in der Schweiz: 56 Tonnen kann dieser Container-Vollportalkran heben – eine vergleichsweise geringe Last. Ardelt
fertigt Kräne, die bis zu 150 Tonnen tragen können. Manch hochaufgerichtetes Modell reckt sich 80 Meter in die Höhe. Foto: Ardelt

Gewichtheber aus Eberswalde
Das Unternehmen Kirow Ardelt AG ist einer der Global Player im Kranbau

VON TOBIAS KURFER

Von Eberswalde machen sich
Riesen auf in die halbe Welt:

vierbeinig, mit Skeletten aus
Stahl, mit Muskeln aus Drahtsei-
len und Computergehirnen von
der Größe einer Brotbüchse. Sie
stehen in den Häfen von Me-
saieed (Qatar), Lulea (Norwegen)
und Dinh Vu (Vietnam), wo sie
ihre Runden drehen im Dienste
des globalen Warenhandels. Tag
und Nacht beladen und leeren sie
Containerschiffe, auf Rädern und
Schiene. Mega-Maschinen sind
sie, Made in Ostbrandenburg,
präzise wie eine menschliche
Hand und stark wie Hunderttau-
send Arme.

KRÄFTIGER UMSATZSCHUB
Die Kirow Ardelt Kranbau AG,
vormals Kranbau Eberswalde,
stellt die Riesen her. Das Unter-
nehmen gehört zur Kranunion,
einem Global Player im Groß-
krangeschäft. Der Verbund ist
nach eigenen Angaben Welt-
marktführer bei Doppellenkern
und Inhaber zahlreicher Kran-
baupatente. Der Umsatz betrug
2007 rund 60 Millionen Euro.
Vor fünf Jahren waren es noch
24 Millionen. Die Zahl der Mitar-
beiter ist im selben Zeitraum von
150 auf 200 gestiegen. „Wir sind
hier geblieben, weil es in unserem
Geschäft vor allem auf das
Know-how ankommt“, sagt
Heinz Lindecke, Vorstand des

Unternehmens. Kranbau hat Tra-
dition in Eberswalde. Ein Kran
steht als Wahrzeichen in der
Stadt.

Bis zu 40 Kräne verlassen das
Barnimer Werk pro Jahr. Sie
stehen in Häfen, Werften und
Stahlwerken. Ardelt fertigt in der
Regel nur die Edelteile – im
Wesentlichen also Kontrollzen-
trum und Maschinenhaus, man

könnte auch sagen „Herz und
Hirn“ der Maschinen. Die Be-
schränkung hat einen rein wirt-
schaftlichen Grund: Einen kom-
pletten Kran zu verschiffen, wäre
viel zu teuer. Kräne wie sie Häfen
brauchen, wiegen bis zu
800 Tonnen. 

Im Empfängerland werden
dann die übrigen Teile produziert
und nach Zeichnungen der Ebers-
walder Ingenieure angebaut. Die
Elektronik der fertigen Kräne
kann per Modem von Eberswal-
de aus gewartet werden, vor Ort
reicht das Know-how dafür oft
nicht aus. Kräne, sagt Firmenlei-
ter Lindecke, sind komplexe Ma-
schinen, vielschichtig wie Indus-
trieroboter.

MAßGESCHNEIDERT
Das Unternehmen Ardelt wurde
1902 aus der Taufe gehoben. Die
russischen Besatzer demontierten
das Werk nach dem Zweiten
Weltkrieg. 1948 wurde es wieder
aufgebaut. Bis 1990 exportierten

die Eberswalder unter dem Na-
men des Kombinates Takraf
mehr als 4500 Kräne in alle Welt.
3500 Menschen arbeiteten zu
diesem Zeitpunkt im Eberswal-
der Kranbau. Die Zahl der Be-
schäftigten sank infolge von Aus-
lagerung und Schließungen rasch
auf 150.

Heute sind Kräne maßge-
schneiderte Produkte. Die
Kleinsten unter den Eberswalder
Gewichthebern haben die Größe
eines Baggers, die Größten re-
cken sich 80 Meter in die Höhe.
Bis zu 150 Tonnen können die
Maschinen vom Boden heben.
Bis zu sechs Millionen Euro kos-
ten sie. Auch wenn ungeheure
Mengen Technik in den moder-
nen Maschinen stecken – ohne
Steuerung von Menschenhand
geht es nicht beim Verladen von
Containern und Umschlagen von
Schrott. „Die Gesamtleistung ist
nur so gut, wie der Kranführer
ist“, sagt Firmenchef Heinz Lin-
decke. Drei bis vier Wochen

Schulung brauchen selbst erfah-
rene Leute, um sich auf ein neues
Modell einzustellen. „Manche“,
sagt Lindecke, „lernen es nie.“

ZUVERSICHT BEI ARDELT
Ardelt blickt zuversichtlich in die
Zukunft. Für das Jahr 2008 rech-
net Vorstand Lindecke mit einem
Umsatzplus von zehn Millionen
Euro. Mit EU-Fördermitteln hat
Ardelt sein Bürogebäude moder-
nisiert. Ziel der Maßnahme: eine
Steigerung der Wettbewerbsfä-
higkeit. Im neuen Bürogebäude
sollen Arbeitsabläufe optimiert
werden. 

Weltmarktführer bei Doppellenker-Kranen
Überschaubare Zahl von Konkurrenten für Eberswalder Standort

� Kranunion. Die Kirow Ardelt AG gehört mit
dem Leipziger Unternehmen Kirow und den Bre-
mern Kocks zur Kranunion, einem Firmen-Konsor-
tium deutscher Kranhersteller. Kocks bezeichnet
sich als „Pionier in der Entwicklung der Container-
brücken in Europa“, Kirow baut Schlacke- und
Mehrzwecktransporter. Die Produkte der Kranuni-
on kommen weltweit zum Einsatz.

� Namens-Streit. Das Unternehmen Ardelt hat
häufig den Namen gewechselt. Am bekanntesten ist
es als Kranbau Eberswalde. Der Volkseigene Be-
trieb (VEB) gehörte ab 1958 zum Takraf-Verbund
(Tagebau- und Kraftwerksanlagen). Die jüngste

Umbenennung hatte zur breiten Diskussion in der
Öffentlichkeit geführt. Die Stadtverordnetenver-
sammlung Eberswalde hatte an die Geschäftsfüh-
rung appelliert, auf den in der Zeit zwischen 1939
und 1945 durch Rüstungsproduktion und Zwangs-
arbeit belasteten Namen Ardelt zu verzichten.

� Wettbewerb. Die Zahl der Konkurrenten der
Eberswalder Kranbauer ist überschaubar. Vor allem
Liebherr aus dem baden-württembergischen Kirch-
dorf und Gottwald aus Düsseldorf stehen im
Wettbewerb mit dem Unternehmen. Ardelt ist
Weltmarktführer bei Doppellenker-Kranen. Die
Basis für die Technik stammt aus dem Jahre 1932. 

Der Montage-Eber-Kran auf dem ehemaligen Industriegelände in
Eberswalde (Barnim) mit einer Höhe von 58 Metern war von 1954
bis 1990 in Betrieb und ist heute ein markantes Merkmal für die
Industrielandschaft des Finowtals. Foto: ZB
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Oberstufenzentrum
„Waldfrieden“  Bernau
Lehrkräfte/Schüler: 75
bzw. 1780
Projekt/Förderung:
Errichtung eines Oberstufen-
zentrums; 7,4 Millionen Euro Lernen für das Leben. Am Oberstufenzentrum Bernau werden Schüler gut auf das Studium vorbereitet. 

Foto: GMD/Sergej Scheibe

Bernauer Schüler sitzen im Hörsaal
Oberstufenzentrum „Waldfrieden“ arbeitet mit Fachhochschule Eberswalde zusammen

VON FRANK-OLAV
SCHRÖDER

Eine „Bildungsvision“ wird
mit dem Oberstufenzentrum

(Wirtschaft, Verwaltung, Sozial-

wesen) in Bernau verbunden.
Nicht weil die Einrichtung für die
berufliche Bildung von Schülern
aus den Kreisen Barnim, Ucker-
mark, Oberhavel und Märkisch-
Oderland 2004 in die reizvolle
märkische Landschaft am Stadt-

rand umzog. Das OSZ gehört
vielmehr zum Barnim-Wissens-
zentrum. Auf dem Areal befin-
den sich auch das Barnim-Gym-
nasium mit mathematisch-natur-
wissenschaftlicher Ausrichtung
und das von der Handwerkskam-

mer Berlin heute wieder genutzte
Gebäude der ehemaligen Ge-
werkschaftsschule, die 1930 vom
späteren Bauhaus-Direktor Han-
nes Meyer errichtet wurde. Leh-
rer des Gymnasiums unterrichten
am OSZ zum Beispiel Mathema-
tik oder Spanisch.

Für das OSZ wurden als Säule
des Wissenszentrum insgesamt
14,7 Millionen Euro in die Sanie-
rung denkmalgeschützer Gebäu-
de, in einen Neubau und in eine
Sporthalle investiert. 

VIELES UNTER EINEM DACH
Unter dem Dach des OSZ arbei-
ten die Berufsschule, die Berufs-
fachschule, die Fachoberschule
sowie auch die im benachbarten
Wandlitz ansässige Fachschule
für Erzieherinnen und Heilerzie-
hungspflegerinnen zusammen. In
der Bundesfachklasse für Marke-
tingkommunikation werden
Schüler aus Mecklenburg-Vor-
pommern, Sachsen und Sachsen-
Anhalt unterrichtet.

„Es gibt auch heute noch einen
Überhang an Bewerbern, wenn-
gleich er geringer geworden ist“,
sagt OSZ-Leiterin Marianne Fel-
den. Grund für den Rückgang ist
die allgemeine demografische
Entwicklung. Den Unternehmen

bescheinigt sie eine gute Ausbil-
dungsbereitschaft. Jedes Jahr sei-
en neue Betriebe dabei. Mit regi-
onalen Bildungsträgern gibt es
eine enge Zusammenarbeit. Leh-
rer am OSZ arbeiten darüber
hinaus in den Prüfungsausschüs-
sen der Industrie- und Handels-
kammer, der Handwerkskam-
mer, der Landesärztekammer
und Landeszahnärztekammern
mit. 

Das i-Tüpfelchen einer jahre-
langen Zusammenarbeit mit der
Fachhochschule Eberswalde stellt
eine Vereinbarung dar, auf deren
Grundlage Fachoberschüler Se-
minare und Vorlesungen besu-
chen. Der Übergang zum Studi-
um wird gleichsam fließend er-
möglicht, Hemmschwellen vor ei-
ner Hochschulausbildung abge-
baut. Eltern und Schüler werden
auf diesem Weg begleitet. 

V I S I T E N K A R T E

Oberstufenzentrum
Hennigsdorf (Oberhavel)
Beschäftigte: 96
Projekt/Förderung: Holz-
werkstätten und Unter-
richtsräume; 
2,56 Millionen Euro 

Schmuckstück aus Holz – gefertigt von Schülern am Oberstufenzentrum „Eduard Maurer“ in Hennigsdorf. 
Foto: Robert Roeske

Die Fachkräfteschmiede
Im Eduard-Maurer-Oberstufenzentrum in Hennigsdorf werden denkmaltechnische Assistenten ausgebildet

VON ANNE MAREILE
MOSCHINSKI

Feilen und Holzstücke liegen
auf den Arbeitstischen, der

Boden ist mit Spänen bedeckt.
An der Wand hängen Skizzen,
auf denen architektonische Kon-
struktionen abgebildet sind.

SCHMUCKSTÜCKE AUS HOLZ
„Das sind die Schmuckstücke
unserer Holzwerkstatt“, sagt Pe-
ter Mohr und zeigt auf ein Stück
Holz, in das filigrane Muster
geschnitzt sind. „Diese Dachgie-
bel haben unsere Schüler ange-
fertigt. Sie sind der russischen
Kolonie in Potsdam nachempfun-
den“, erläutert der Leiter des
Eduard-Maurer-Oberstufenzen-
trums (OSZ) in Hennigsdorf
(Oberhavel). Seit einem Jahr
werden in den Werkstätten auf

dem Gelände der ehemaligen
Stahlwerkschule denkmaltechni-
sche Assistenten ausgebildet.
Möglich machte dies eine Finanz-
spritze aus dem europäischen Re-
gionalfonds (Efre): Mit 2,56 Milli-
onen Euro bezuschusste die EU
den Anbau, in dem neben Holz-
werkstätten Unterrichtsräume
für angehende Maler, Lackierer
und IT-Spezialisten unterge-
bracht sind. 2006 wurde das
Gebäude eröffnet. Rund fünf Mil-
lionen kosteten die Bauarbeiten.
Die restliche Finanzierung über-
nahm der Landkreis Oberhavel
mithilfe weiterer Fördermittel.

14 RÄUME IM NEUBAU
14 Räume sind in dem Neubau
auf drei Stockwerken verteilt.
300 Schüler können hier unter-
richtet werden. Einige Räume
lassen sich mit verschiebbaren
Stellwänden vergrößern. Farbtu-
ben und Pinsel liegen auf den
Arbeitstischen in der dritten Eta-
ge. Hier haben die Maler- und
Lackierer-Azubis ihr Domizil.
Lehrerin Anke Weißbrich unter-
richtet die jungen Leute in Ma-
thematik: „Das brauchen sie, um
Materialkosten und Flächen zu
berechnen“, erklärt sie.

Der 16-jährige Gian Marco
Dehn lernt derweil auf der zwei-

ten Etage des Neubaus, wie Com-
puternetzwerke programmiert
werden. Er lässt sich zum mathe-
matisch-technischen Software-
entwickler ausbilden und sagt:
„Für diesen Beruf habe ich mich
entschieden, weil Computer auch
im Alltag eine große Rolle spie-
len.“

1900 Schüler werden derzeit
in dem 1991 gegründeten Ober-
stufenzentrum von insgesamt
89 Lehrern unterrichtet. 193 Be-
triebe schicken ihre Lehrlinge
hier zum Theorieunterricht. So
lernen im OSZ unter anderem
Mechatroniker und Vermes-
sungstechniker die Grundlagen

ihres Berufs. Doch es gibt auch
Ausbildungen, die komplett am
OSZ abgewickelt werden – wie
die zum denkmaltechnischen As-
sistenten. 

Auch das Abitur kann man im
OSZ ablegen. „Der jüngste Schü-
ler bei uns ist 16, der älteste 36“,
sagt Peter Mohr. 
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Orafol Europe GmbH
Oranienburg (Oberhavel)
Beschäftigte: 566
Projekt/Förderung: Aus-
bau der Produktionsstätte,
Einrichtung eines Prüflabors
und Erweiterung der Pro-
duktpalette; 4,36 Millionen
Euro 

Klebefolien stapelt eine Orafol-Mitarbeiterin in Oranienburg. Das 200 Jahre alte Unternehmen startete mit der Produktion von Stempelfarbe und
gehört nun zu den internationalen Marktführern von selbstklebenden grafischen Produkten, Industrie-Klebebändern und Reflexfolien. Foto: dpa

„Ohne das Werk

in den USA hätten

wir die Dollarschwäche

nicht überstanden.“
ORAFOL-GESCHÄFTSFÜHRER
HOLGER LOCLAIR

Ikea einfach ausgestochen
Der Oranienburger Folienproduzent Orafol exportiert in 90 Staaten / Tochter in den USA wurde Investor des Jahres
VON UTE SOMMER

Pralle Sonne, neblige Salzluft,
klirrende Kälte – die Folien

der Orafol Europe GmbH in
Oranienburg (Oberhavel) müssen
einige Torturen überstehen, be-
vor sie auf den Markt gebracht
werden. In Wustrow an der Ost-
seeküste, im feucht-heißen Klima
Floridas und in Arizona, wo die
Temperaturen kräftig schwan-
ken, betreibt der Produzent von
selbstklebenden Folien Bewitte-
rungsstationen. Dort werden die
Folien unter extremen Bedingun-
gen getestet. Bis zu zehn Jahre
lang müssen sie dem Wetter wi-
derstehen, dürfen nicht spröde
werden oder gar ihre Farben
verlieren.

„Wir haben allerdings nicht
immer die Zeit, fünf oder zehn
Jahre auf die Ergebnisse zu war-
ten“, sagt Geschäftsführer Holger
Loclair. Das müssen die Oranien-
burger jetzt auch nicht mehr.
Zum neuen Produktionskomplex
des Unternehmens, der erst vor
wenigen Monaten in Betrieb ge-
nommen wurde, gehören Prüfla-
bore, in denen die Wetter-Tests
im Zeitraffer über die Bühne
gehen können. 30 Millionen Euro
hat die jüngste Investition von
Orafol gekostet. Fast zweieinhalb
Millionen Euro hat Brüssel über
den Europäischen Fonds für regi-
onale Entwicklung (Efre) beige-
steuert.

Für „ein kleines mittelständi-
sches Familienunternehmen wie

Orafol“ seien solche Hilfen wich-
tig, sagt Loclair. Sie sichern Ar-
beitsplätze im Betrieb. 566 Be-
schäftigte hat Orafol derzeit in
Oranienburg. 1991, als das Werk
noch VEB Spezialfarben hieß und
von der Familie Schmidbaur aus
Bayern übernommen wurde, wa-
ren es gerade mal 61 Beschäftig-
te.

Seitdem hat Orafol einen ra-
santen Aufschwung erlebt. Die
selbstklebenden Folien aus Ora-
nienburg zieren Flugzeuge, Au-
tos, Straßenschilder und Hausfas-
saden. Sie sind überall dort, wo
dekoriert und geworben werden
soll. Weltweit. Die Folien werden
in 90 Länder exportiert – ins
nahe europäische Ausland, aber
auch ins weit entfernte Australien
oder nach Japan. 70 Prozent des
Umsatzes von zuletzt 260 Millio-
nen Euro macht Orafol im Ex-
port.

Ein großer Markt für den bran-
denburgischen Produzenten ist

Amerika. Die Geschäfte mit den
USA laufen schon seit Jahren so
gut, dass sich Orafol Ende 2003
entschied, ein Werk in den USA
zu bauen. Seit August 2006 pro-
duziert ein Tochterunternehmen
in Black Creek, nahe der Stadt
Savannah im Bundesstaat Geor-
gia. Ohne diese Investition könn-
te Orafol den amerikanischen
Markt heute wohl nicht mehr
bedienen, schätzt Loclair ein. Der
zuletzt schwache US-Dollar hätte
die Produkte aus Oranienburg für
den Export einfach zu teuer ge-
macht. „Ohne das Werk in den
USA hätten wir die Dollarschwä-
che nicht überstanden“, sagt der
Geschäftsführer.

So allerdings lässt der gute
Absatz auf dem Kontinent hinter
dem großen Teich das Tochterun-
ternehmen „ununterbrochen
wachsen“, wie Loclair stolz be-
richtet. Im ersten Betriebsjahr
arbeiteten dort 85 Beschäftigte.
Inzwischen sind es 160. Das En-

gagement der Deutschen bleibt in
den USA nicht unbeachtet. Kürz-
lich wurde die Orafol-Tochter
durch den Gouverneur von Ge-
orgia als „Investor des Jahres“
ausgezeichnet. Damit ließ die Fir-
ma immerhin einen Konzern wie
Ikea hinter sich.

Orafol hat bereits die nächste
Investition für das Werk in Über-
see in Angriff genommen. Für
22 Millionen US-Dollar (15 Milli-
onen Euro) soll die Produktions-
stätte erweitert werden. Wie Lo-

clair betont, geht dies keinesfalls
zulasten des Oranienburger
Standortes. Auch hier wird die
Produktion erweitert. Dieses Mal
für die neue Generation von
reflektierenden Folien für Stra-
ßenschilder. Bisher sorgen Mi-
kroglaskugeln dafür, dass das
Licht zurückgeworfen wird. Der
neue Trend heißt „mikroprisma-
tische Folien“. „Das muss man
sich wie kleine Katzenaugen vor-
stellen, die hinter der Folie sit-
zen“, sagt Loclair. Die Katzenau-
gen sorgen für mehr Helligkeit
auf der Straße.

Mitte des kommenden Jahres
soll diese Produktion in Oranien-
burg aufgenommen werden. Et-
wa 22 Millionen Euro investiert
das Unternehmen, fast zwei Mil-
lionen Euro kommen erneut aus
dem Efre-Topf. Loclair schätzt,
dass mit der Firmenerweiterung
die Anzahl der Beschäftigten bis
Ende 2009 auf rund 580 steigen
wird. 

Einen scharfen Blick erfordert die Qualitäts-Kontrolle von Teppich-
Verlegeband. Foto: dpa

Firmengeschichte reicht 200 Jahre zurück
Vom Alleinhersteller von Poststempelfarbe zu lichtreflektierenden Folien

� Die Ursprünge der Firma Orafol reichen genau
200 Jahre zurück. 1808 erhielt das Familienunter-
nehmen Wibelitz den Auftrag, als Alleinhersteller
Poststempelfarbe für das Königreich Preußen zu
produzieren. Damals hatte der Betrieb seinen Sitz
in Berlin.
� Nach Oranienburg kam der Produzent für
Stempelfarben, Lacke und Lackfarben gut 100 Jah-
re später. Die Geschäfte liefen so gut, dass sich die
Firma nach einem größeren Grundstück außerhalb
Berlins umsah, um die Produktion erweitern zu
können.
� Von 1931 an hieß das Familienunternehmen
Hannalin-Farbwerk Oranienburg-Berlin. Hannalin
steht für Johanna aus Berlin, die nach dem Tod
ihres Mannes Richard Wibelitz den Betrieb leitete.

Von 1945 an führte deren Sohn, Richard Wibelitz,
die Geschäfte. Hannalin produzierte auch für den
Bürobedarf.
� Im Jahr 1972 wurde aus der Hannalin KG der
VEB Spezialfarben. Der Betrieb war in den 70er
Jahren alleiniger Hersteller von lichtreflektierenden
Folien.
� Die Privatisierung des volkseigenen Betriebes
erfolgte im April 1991. Neuer Eigentümer wurde
die Familie Claus Schmidbaur aus Bayern, die der
Firma auch den neuen Namen Orafol gab.

Das Oranienburger Unternehmen wird in diesem
Jahr einen Umsatz von schätzungsweise 265 Millio-
nen Euro erwirtschaften. Die Tochter in den USA
bringt es voraussichtlich auf 70 Millionen US-Dollar
(knapp 48 Millionen Euro). 
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Das Panta Rhei ist am
19. Juni 2002 eingeweiht
worden. Das in den folgen-
den Jahren ausrüstungstech-
nisch vervollständigte
Leichtbauwerkstoffzentrum
kostete rund 8,7 Millionen
Euro. Davon kamen mehr als
6,5 Millionen Euro aus dem
Europäischen Fonds für regi-
onale Entwicklung.
In dem Zentrum kooperie-
ren die BTU-Lehrstühle der
Professoren Bernd Viehwe-
ger (Konstruktion und Ferti-
gung), Christoph Leyens
(Metallkunde und Werkstoff-
technik), Wesselin Michailow
(Fügetechnik) sowie Dieter
Schmeißer (Angewandte
Physik-Sensorik). 

Die Mikrostrukturen eines Pleuels aus Titanaluminid werden im
Werkstofflabor von Dr. Janny Lindemann (l.) und Prof. Dr. Bernd Viehwe-
ger untersucht. Archivfoto: Helbig

Konstruktionen auf Diät gesetzt
Das Leichtbauwerkstoffzentrum Panta Rhei der Cottbuser Universität hilft Industriepartnern beim Einsparen von Gewicht
VON ROLF BARTONEK 

Alles ist in Veränderung be-
griffen, unterliegt ständigem

Werden und Wandel. Der grie-
chische Philosoph Heraklit
(5. Jahrhundert v.d.Z.) soll diese
zentrale These seiner Weltsicht
auf die Kurzformel „panta rhei“
– alles fließt – gebracht haben.
Daraus entstand der Name des
als GmbH geführten Leichtbau-
werkstoffzentrums der Branden-
burgischen Technischen Univer-
sität (BTU) Cottbus. Denn gerade
beim Einsatz von Werkstoffen
vollzieht sich ein beständiger
Wandel.

So waren Cottbuser Wissen-
schaftler beteiligt an einem vom
Bundesforschungsministerium
geförderten Projekt zum Einsatz
von Titanaluminid für Motoren-
Pleuel. Sie fanden nicht nur die
optimale Form dieser Bauteile
heraus, die Kolben und Kurbel-
welle miteinander verbinden,
sondern entwickelten und er-
probten auch den erforderlichen
Schmiedeprozess zur Herstellung
der Pleuel. Von den 2,7 Millionen
Euro an Fördergeldern, die das
Ministerium für mehrere am
Pleuel-Projekt beteiligte Partner
bereitstellte, ging eine Million

nach Cottbus. Pleuel aus Ti-
tanaluminid sind nur halb so
schwer wie solche aus Stahl. Sie
machen Motoren leichtgängiger
und agiler, helfen aber zugleich,
den Energieverbrauch zu redu-
zieren.

MiA – Magnesium im Automo-
bilbau – hieß ein anderes Projekt,
das darauf gerichtet war, Karos-

serie-Konstruktionen auf Diät zu
setzen, langfristig einen wirt-
schaftlichen Einsatz dieses Me-
talls zu ermöglichen. Magnesium
bringt je Kubikzentimeter nur
zirka 1,8 Gramm auf die Waage
und stiehlt damit sogar dem ver-
meintlichen Leichtbaukönig Alu-
minium (2,7 Gramm) die Schau.
Stahl (7,8 Gramm) ist sogar um

ein Mehrfaches schwerer. 
Aber Magnesium ist spröde,

widersetzt sich vielen Bearbei-
tungen. In Cottbus gelang es
erstmals, Magnesiumbleche di-
rekt aus Stranggussblöcken zu
walzen. Dadurch kann die bis-
lang vorgeschaltete Arbeitsstufe
des Strangpressens entfallen, was
den Einsatz des extrem leichten
Materials wirtschaftlicher macht.
Für dieses Projekt erhielt die
BTU 1,6 Millionen Euro vom
Bundesforschungsministerium.

Auch Aluminium-Teig wurde
am Panta Rhei schon „geba-
cken“. Hier ging es darum, für
den Hersteller Bombardier
Transportation die vorderen Ka-
binenteile von Regionalbahnen
durch Verwendung von ge-
schäumtem Aluminium noch
crashfester zu machen. Zugleich
ist der Schaum leichter als der
bislang eingesetzte Kunststoff
(glasfaserverstärkter Polyester).
Er punktet auch in Sachen
Wärmeisolation, Geräusch- und
Schwingungsdämpfung. 

Dies sind nur drei Beispiele aus
der vielseitigen Tätigkeit des Pan-
ta Rhei. Erst im Juni dieses Jahres
zeichnete die Deutsche Bank im
Rahmen ihrer Kampagne „Land
der Ideen“ die Einrichtung als
„Ausgewählten Ort“ aus. Dabei

wurde ein neues Schmiedezen-
trum eingeweiht. Mit einer Press-
kraft von 1700 Tonnen können
nun Hochleistungswerkstoffe bei
Temperaturen von bis zu
1400 Grad Celsius geschmiedet
werden. In Europa gibt es im
wissenschaftlichen Bereich kein
weiteres Aggregat, das sich mit
dem Cottbuser vergleichen könn-
te, heißt es an der BTU.

V I S I T E N K A R T E

Zum Oberstufenzentrum I des Landkreises Spree-Neiße ge-
hören die Berufsschule für technische Berufe, eine Berufsfach-
schule, eine Fachoberschule sowie wegen der teilweise überregi-
onal zusammengesetzten Klassen ein Wohnheim mit 120 bis
150 Plätzen. Noch hat das OSZ eine Außenstelle in Guben.
Standort des Oberstufenzentrums I des Landkreises Spree-
Neiße ist Forst (Lausitz) 
Mitarbeiter: etwa 80 Lehrer unterrichten rund 2000 Schüler
Förderprojekt: Mit 1,91 Millionen Euro aus dem Efre-Fond
wurde der vierte und letzte Bauabschnitt des Oberstufenzen-
trums gefördert. Dazu gehörten unter anderem Turnhalle und
Freisportanlage, ein Mehrzweckraum als Kantine und Versamm-
lungsraum sowie das Wäscherei-Labor.

Im Labor für die Textilreiniger  können die Auszubildenden auch an
Leihgaben der Fachverbände ausgebildet werden. Foto: Jürgen Scholz

Sport als Standortfaktor
Das Oberstufenzentrum I des Landkreises Spree-Neiße in Forst bietet überregionale Ausbildungsklassen an

VON JÜRGEN SCHOLZ

Eine Turnhalle kann für eine
Berufsschule ungemein wich-

tig sein. „Es ist ein Stück Lebens-
qualität für unsere Schüler“, er-
klärt Konrad Rachow. Dabei
führt der Leiter des Oberstufen-
zentrums I in Forst (OSZ) nicht
nur den Stressabbau an, sondern
weist auch auf eine Besonderheit
seiner Schule hin. Am OSZ wer-
den in Bundesfachklassen Schnei-
der, Maßschneider und Modenä-
her aus Sachsen, Thüringen,
Brandenburg und Mecklenburg-

Vorpommern im Rahmen des
dualen Systems ausgebildet, au-
ßerdem gibt es Landesfachklas-
sen für Umweltberufe sowie wei-
tere überregionale Klassen. Vor
allem deshalb bietet das OSZ
auch ein Wohnheim mit mehr als
120 Plätzen an, das von etwa
400 Schülern genutzt wird. Für
die stellen die Sportmöglichkei-
ten in der Turnhalle und auf den
Außen-Sportflächen eine „ein-
zigartige Symbiose“ dar, so Ra-
chow, der Kleinsportanlage und
Halle als „Standortfaktor für un-
sere Schule“ bezeichnet. Seit es
die sportlichen Angebote gebe,

sei der Trend, dass sich Schüler
für eine Unterkunft in Cottbus
entschieden, gestoppt.

Die Turnhalle war mit 1,5 Mil-
lionen Euro die größte Investition
innerhalb des vierten und letzten
Bauabschnittes am OSZ in Forst.
Insgesamt wurden zwischen No-
vember 2004 und September
2007 3,9 Millionen Euro inves-
tiert, wobei 1,91 Millionen Euro
aus dem EFRE-Fonds und weite-
re 636 000 Euro aus GA-Mitteln
des Landes kamen. 

Neben der Turnhalle war die
Gebäudesanierung mit
185 000 Euro ein weiterer
Schwerpunkt. Nicht ohne Stolz
verweist Rachow auf die lange
und durchgehende Tradition des
Schulstandortes, an dem bereits
vor mehr als 120 Jahren Forster
Textilunternehmer ihren Nach-
wuchs ausbilden ließen. Der
Denkmalschutz, unter dem große
Teile der Gebäude stehen, mach-
te die Sanierung nicht einfacher.

Ein Aushängeschild des OSZ
ist das Labor für die Auszubilden-
den im Wäscherei- und Reini-
gungsgewerbe. Insgesamt
412 000 Euro wurden in die Räu-
me investiert, in denen auch
Fortbildung, Prüfungen und
Meisterausbildung stattfinden.

Als Leihgeräte stehen dort Reini-
gungsgeräte im Millionenwert
und Waschgeräte verschiedener
Typen. Angesichts dieser Mög-
lichkeiten hält es Rachow für
bedauerlich, dass nach seiner Ein-
schätzung insbesondere in Berlin

die Ausbildung im Reinigungs-
und Wäschereigewerbe eine im-
mer geringere Bedeutung erfährt.
„Hier können die Schüler auch
mal einen Fehler machen“, wirbt
er für den „handlungsorientier-
ten Unterricht“ in Forst.
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Wankel Super Tec testet
derzeit Prototypen mit ei-
nem Kammervolumen von
500 Kubikzentimetern je
Scheibe (Drehkolben). Es
wird Ein- bis Vierscheiben-
Motoren geben. Entwickelt
wurden jetzt auch Motoren
mit größerem und kleinerem
Kammervolumen.
Die Firma erhielt knapp
754 000 Euro aus dem Eu-
ropäischen Fonds für regio-
nale Entwicklung.

Die Entwicklungsingenieure  Dr. Rudolf Klotz (l.) und Martin Fix bereiten einen Wankelmotor für weitere
Testläufe vor. Archivfoto: Helbig

Es wankelt in Cottbus
Ein Lausitzer Forschungs- und Entwicklungsunternehmen konstruiert neue Drehkolbenmotoren für viele Anwendungen

VON ROLF BARTONEK 

Von vielen anfangs belächelt,
haben die Ingenieure der

2003 gegründeten Cottbuser
Wankel Super Tec GmbH in
jahrelanger Arbeit eine neue Ge-
neration des Drehkolbenmotors
entwickelt. In all den Jahren
mussten sie ihre Zeitpläne zwar
mehrfach korrigieren und ihre
Ziele neu abstecken. Aber seit
knapp zwei Jahren absolvieren
nun Prototypen umfangreiche
Testläufe. 

Als Felix Wankel 1988 im
Alter von 86 Jahren starb, schien

der von ihm entwickelte Dreh-
kolbenmotor seine beste Zeit
schon hinter sich zu haben. Aber
der Motor hat Vorteile, die heute
zunehmend an Bedeutung gewin-
nen: Er ist vergleichsweise klein,
entsprechend leicht und läuft lei-
se. Damit er auch sparsam arbei-
tet, haben die Konstrukteure der
Wankel Super Tec etwas geschaf-
fen, was es nach ihren Recher-
chen weltweit noch nicht gibt:
einen Wankelmotor, der mit Die-
sel läuft. Bislang, so heißt es in
Cottbus, seien nur Versuche un-
ternommen worden, Benzin-
Wankelmotoren mit Kerosin zu
betreiben. Kerosin aber sei zünd-
williger als Diesel.

Um einen sparsamen Wankel-
motor zu schaffen, wurde auf das
Dieselprinzip der Zündung unter
hohem Druck und auf eine Kraft-
stoff-Direkteinspritzung zurück-
gegriffen. Weil aber ein Drehkol-
benmotor nicht ganz die enorme
Kraftstoffverdichtung erreichen
kann wie ein Diesel, erhält das
Wankelaggregat Unterstützung
durch Zündkerzen.

Diese Konstruktion macht es
möglich, den Motor so zu modifi-
zieren, dass er mithilfe einer
adaptiven Steuerung bei Bedarf
nicht nur Dieselkraftstoff, son-
dern auch Kerosin, Benzin, Etha-

nol und Pflanzenöl verbrennt.
Für den US-amerikanischen

Konzern L3 Communications
sind dies alles Gründe, sich hinter
das Cottbuser Projekt zu stellen
und einen Teil davon zu finanzie-
ren. Das Interesse der Amerika-
ner liegt zunächst im Einsatz der
leichten Motoren für Stromaggre-
gate im militärischen Bereich.

Die Wankel Super Tec hat

derzeit 14 Beschäftigte und fünf
Lehrlinge. Darüber hinaus sind
für das Unternehmen Ingenieure
auf Vertragsbasis tätig, darunter
einige aus der alten deutschen
„Wankeltruppe“ in Lindau am
Bodensee. Die Firma kooperiert
auch mit der Brandenburgischen
Technischen Universität Cottbus.
Einer ihrer Gesellschafter,
Prof. Dr. Dr. Ernst Sigmund, war

lange Präsident der Universität. 
Das Konzept des Unterneh-

mens liegt nicht im Aufbau gro-
ßer Serienproduktionen, sondern
in der Motorenentwicklung etwa
für Luftkissenfahrzeuge, Pum-
pen, Boote und anderem mit
anschließender Lizenzvergabe.
Für Wasserstoff als zukünftigen
Energiespender, heißt es, sei der
Wankel besonders geeignet.

V I S I T E N K A R T E

Die Uebigauer sind anerkannte Zulieferer im Mittel- und Nie-
derspannungsbereich für Energieversorgungsunternehmen. Ne-
ben Energieverteilungsanlagen, Kabelverteilern, Straßenbeleuch-
tungsschränken, Trafostationen sowie Nieder- und Mittelspan-
nungsschaltanlagen bis 30 kV und Schaltgeräten zählen die
Elektro-Ausrüstung von Be- und Verarbeitungsmaschinen sowie
Automatisierungs- und Steuerungsanlagen zu den Leistungs-
schwerpunkten.
Standort der uesa GmbH ist die zwischen Bad Liebenwerda
und Falkenberg (Elbe-Elster) gelegene Stadt Uebigau-Wahren-
brück. 
Mitarbeiter: Die Zahl der Beschäftigten der 1990 reprivati-
sierten ehemaligen PGH hat sich seit der Wende auf knapp
370 Stammbeschäftigte, Leiharbeiter und Azubis nahezu ver-
dreifacht. 
Förderprojekt: 238 425 Euro sind aus dem Efre-Fonds für die
Umsetzung des Forschungsthemas luftisolierte Lastschaltanlage
für Spannungen bis zehn kV geflossen

Alles im Griff:  Maik Winkler, Montagehelfer bei der uesa Schaltanlagen
GmbH in Uebigau, beim Zusammenbau eines luftisolierten Mittelspan-
nungsfeldes. Foto: Gückel

Auf Marktzuwachs geschaltet
Uebigauer Elektro- und Schaltanlagenbauer uesa GmbH setzt Forschungsthema um und gewinnt damit neue Exportkunden

VON BEATE MÖSCHL

Der Lasttrennschalter mit
Doppelspeicherantrieb bis

zehn Kilovolt (kV) ist bereits in
Serie gegangen. Die ersten der
speziell für den osteuropäischen
Raum entwickelten Mittelspan-
nungs-Schaltgeräte werden der-
zeit für ein Moskauer Unterneh-
men produziert, das automati-
sche Motorensteuerungssysteme

für Industrieanlagen entwickelt
und baut, wie Henry Lischka,
sagt. Er ist Mitglied der Ge-
schäftsleitung der uesa und dort
für betriebliche Kooperationen
und neue Geschäftsfelder zustän-
dig. „Wir stellen seit 2006 wieder
selbst Schaltgeräte her und haben
erkannt, dass ein solcher Schalter
auf dem Markt in Osteuropa
fehlt“, berichtet er. Unterstützt
mit Mitteln aus dem Europäi-
schen Fonds für regionale Ent-

wicklung (Efre) sei die uesa im
Rahmen eines Forschungsthemas
fundiert und schnell von der Idee
zur Marktreife gelangt – in Koo-
peration mit der EKL Schaltelekt-
ronik Dresden GmbH, dem her-
stellerunabhängigen Prüfinstitut
IPH Berlin und der TU Braun-
schweig, wie Lischka betont.
„Die zeitnahe Umsetzung war
schon eine Herausforderung“,
sagt er und fügt hinzu: „Wir sind
als mittelständisches Unterneh-
men für unsere hohe Flexibilität
bekannt, das heißt, wenn wir eine
Marktlücke erkennen, fackeln
wir nicht lange.“ Von der Idee bis
zur Umsetzung seien 23 Monate
vergangen. Die Schalter an sich
seien keine Neuheit, wohl aber
der Federantrieb für den Doppel-
speicher. Dieser lässt die Last-
schalteinrichtung, die immer
dann benötigt wird, wenn im
Störfall ein Stromversorgungs-
netz abgeschaltet und auf ein
anderes, funktionierendes Netz
umgeschaltet werden muss, ohne
zusätzliche Energie auskommen.
Der Federantrieb wird von einer
kleinen Spule ausgelöst, die aus
der Restenergie eines Transfor-
mators die nötige Energie erhält. 

Bislang müssen Energieversor-
ger und Industrieunternehmen,

die eigene Netze betreiben, im
Störfall als Antriebe für die
Schaltgeräte entweder auf batte-
riebetriebene Motoren setzen
oder auf Umschaltung per Hand.
„Beides kostet Zeit und Geld. Mit
unserem Schalter wird es günsti-
ger“, sagt Lischka. 

In Osteuropa seien etwa
80 Prozent der Schaltanlagen im
Mittelspannungsnetz luftisoliert,
umreißt Lischka das Marktpoten-

zial. Die ersten uesa-Schalter sind
auf dem Weg. „Wir bereiten für
Oktober eine Hausmesse bei un-
serem Moskauer Kunden vor“,
berichtet der Fachmann. Er sei
optimistisch, dass sich wie in
Deutschland, Westeuropa und Po-
len auch, die Mundpropaganda
für die uesa bezahlt macht. „Wir
empfehlen uns mit zuverlässiger
Arbeit, Qualität, Flexibilität und
kundenspezifischen Lösungen.“ 
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Name der Einrichtung:
Informations-, Kommunikati-
ons- und Medienzentrum
(IKMZ) der Brandenburgi-
schen Technischen Universi-
tät (BTU) Cottbus 

Standort: Cottbus

Mitarbeiter: 70 im Haus
und etwa 100, die zur Ein-
richtung IKMZ gehören

Förderprojekt: 11,4 Millio-
nen Euro an europäischen
Efre-Mitteln wurden zur Fi-
nanzierung von Bau und Ein-
richtung des IKMZ beige-
steuert. 

Gewagte Gestaltung im Innern des IKMZ – die schweizerischen
Architekten Herzog & de Meuron haben ihre Handschrift in Cottbus
hinterlassen. Fotos: Helbig

„Das Haus hat enorme

Aufmerksamkeit erregt

und tut es weiter.“
ANDREAS DEGKWITZ, 
LEITER DES IKMZ

Knallbunter Büchertempel
Das Informations-, Kommunikations- und Medienzentrum (IKMZ) der Cottbuser Universität 

VON STEFFI SCHUBERT

Grasgrüne Treppenaufgänge,
ummantelt von einem

schreienden Magenta-Pink,
schrauben sich sieben Stockwer-
ke nach oben. Am Kopierer emp-
fängt einen ein Knallrot, und in
den quietschgelben Sesseln im
Erdgeschoss liest sich die Zeitung

besonders gut. Ja, das Cottbuser
IKMZ beherbergt in der Tat eine
außergewöhnliche Universitäts-
bibliothek. Von außen durch die
mit Buchstaben bedruckte Glas-
fassade eher farblos wirkend,
folgt im Innern eine regelrechte
Farbexplosion. 

Es ist ein Haus ohne Rückseite,
ein geschwungener, amöbenähn-

licher, nach allen Seiten offener
Bau, den das renommierte
schweizerische Architekturbüro
Herzog & de Meuron für Cottbus
geschaffen hat – dieselben Archi-
tekten, die auch die Allianz Are-
na in München, das „Vogelnest“
in Peking oder die Tate Modern
in London kreiert haben. Dafür
hagelte es in den vergangenen
Jahren Preise: So wurde das
IKMZ 2006 als Bibliothek des
Jahres ausgezeichnet, erreichte
2007 den ersten Platz des vom
Bund Deutscher Architekten neu
initiierten Architekturpreises
„Große Nike“ und gehörte 2006
zu einem der deutschlandweiten
„365 Orte im Land der Ideen“. 

Auch von den überregionalen
Medien wird die spektakuläre
Universitätsbibliothek wahrge-
nommen und ein Foto der bunten
Spiraltreppe gern als Prototyp für
den innovativen Charakter
(ost)deutscher Universitäten ver-
wendet. 

Den Chef des IKMZ, Andreas
Degkwitz, freut’s, hatte es doch
mehr als zehn Jahre von den
ersten Plänen auf dem Standort
des Universitätsstadions (ehe-
mals „Stadion des 8. Mai“) bis
zur Eröffnung am 4. Februar
2005 gedauert. Denn es waren
auch einige Schwierigkeiten zu
überwinden: So war beispielswei-
se der Grundwasserspiegel falsch
eingeschätzt worden, und um die
kostspieligen Tiefbauarbeiten zu
umgehen, musste das zweite Un-
tergeschoss angehoben und auf
einen Hügel gesetzt werden. Da-
für wurde dann ein Geschoss
eingespart. 

Auch dadurch war der Bau
teurer geworden als gedacht: Aus
den ursprünglich geplanten
21 Millionen Euro wurden
28 Millionen Euro, die sich aus
Bundes- und Landesmitteln so-
wie europäischen Efre-Mitteln
zusammensetzen. „Doch der
Wissenschaftsrat hat die zusätzli-
chen Investitionen anerkannt und
keinerlei Rückforderungen ge-
stellt“, so Andreas Degkwitz. 

Seit vier Jahren leitet er inzwi-
schen die zentrale Service-Ein-
richtung, die den sperrigen Na-
men IKMZ trägt – sind in ihr doch
nicht nur die Universitätsbiblio-
thek, sondern auch das Rechen-
zentrum, das Multimedia-Zen-
trum und die betriebliche Daten-
verarbeitung der Brandenburgi-
schen Technischen Universität

(BTU) Cottbus untergebracht. 
Auf den sieben Hoch- und

zwei Tiefgeschossen dominiert
selbstverständlich der Haupt-
zweck des Gebäudes: die Infor-
mationsvermittlung. Unterteilt
nach Fachgebieten sind mehr als
800 000 Medien zu finden, da-
runter über eine halbe Million
gedruckte, also Bücher aller The-

menbereiche der Universität,
Zeitungen und Zeitschriften. Hin-
zu kommen elektronische Zeit-
schriften, CDs, DVDs, Datenban-
ken und andere Informationspor-
tale. Auf den Etagen sind mehr
als 600 Arbeitsplätze eingerich-
tet, die entweder mit einem PC
ausgestattet sind oder zum An-
stecken des eigenen Notebooks
einladen. In den obersten Etagen
sind außerdem Arbeitskabinen
eingerichtet, die gemietet werden
können. 

Insgesamt nutzen etwa
10 000 Menschen die Informati-
onsangebote des IKMZ, darunter
etwa die Hälfte Studenten sowie
1500 Lehrkräfte und Mitarbeiter
der BTU. Hinzu kommen Stu-
denten der Fachhochschule Lau-
sitz und Bürger aus Cottbus und
der Region – etwa 3000 Leser,
die nicht einer Hochschule ange-
hören, sind es derzeit. „Das Haus
hat enorme Aufmerksamkeit er-
regt und tut es weiter“, stellt
Andreas Degkwitz zufrieden fest.

Es sei auch nicht nur Biblio-
thek, sondern zugleich als Kom-
munikationszentrum wichtig für
den „lebenden Organismus Uni-
versität“. So wurde beispielswei-
se über das IKMZ auch das
Projekt elearn@BTU initiiert und
betrieben, das mit 970 000 Euro
über drei Jahre vom Bundesfor-
schungsministerium (BMBF) ge-
fördert wurde. Als eine von
20 deutschen Hochschulen hat
die BTU unter Federführung des
IKMZ versucht, mehr Studenten
und Lehrende für multimediales
Lehren und Lernen mittels Inter-
net zu begeistern. Mit Erfolg:
„Eine beträchtliche Anzahl von
Lehrveranstaltungen steht digital
zur Verfügung, die Akzeptanz
für multimediales Lernen ist da-
mit deutlich gestiegen“, berichtet
Degkwitz. 

Auch die Akzeptanz einiger
anfangs durch die Farben ge-
schockter Besucher sei gewach-
sen. „Denn ohne diese Farben
wäre es nicht dieses Haus“, resü-
miert Andreas Degkwitz.

Die Glasfassade des IKMZ ist über und über mit künstlerisch
bearbeiteten Buchstaben verziert. Die geschwungene Form des
Hauses soll zeigen, dass es nach allen Seiten offen ist.

Andreas
Degkwitz 

„Es ist eine Form der Erlebnisarchitektur“
Drei Fragen an Andreas Degkwitz, Leiter des IKMZ

Welche Resonanz erleben Sie auf das IKMZ?
Seit der Eröffnung kamen allein 15 000 Touris-

ten, die sich nur für die Architektur des Hauses
interessierten. Es ist eine Form der Erlebnisarchitek-
tur. Das ist für unsere Region außerordentlich
wichtig. Dabei zieht natürlich der Architekten-Na-
me Herzog & de Meuron. Das Gebäude ist eines der
wenigen Häuser von ihnen, wo auch die Innenein-
richtung, nicht nur die Fassade hervorsticht. 

Und wie ist das extravagante Gebäude inzwi-
schen bei den Cottbusern selbst angekommen?

Erst war zunächst Zurückhaltung zu beobachten,
die inzwischen einem gewissen Stolz gewichen ist.
Denn es ist schon ein Leuchtturm, ein Wahrzeichen
für Cottbus und die Lausitz. Wir gestalten ja auch
Veranstaltungen in Zusammenarbeit mit der Stadt
wie Vorträge, Workshops oder besondere Ereignis-

se wie die „Nacht der kreativen
Köpfe“. Das IKMZ ist ein offenes
Haus für Universität, Stadt und
Region. Kleine und mittelständi-
sche Unternehmen recherchieren
bei uns, und künftig werden im
IKMZ Mitarbeiter verschiedener
Energieunternehmen in einem
neu eingerichteten Netztrainings-
zentrum geschult.

Hat sich der Name Me-
dienzentrum, der im Ideen-Wett-

bewerb für das IKMZ gesiegt hatte, durchgesetzt?
In meiner Wahrnehmung nicht. Eher heißt es

IKMZ oder Uni-Bibliothek. Es sollte ein passender
Name „aus dem Volksmund“ gefunden werden.

Es fragte Steffi Schubert
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„Wir vertreiben eine

weltweit einzigartige

Technologie.“
MARKETING-CHEF
FABIAN SCHAAF

V I S I T E N K A R T E

Funkwerk Dabendorf
GmbH Zossen
(Teltow-Fläming)
Beschäftigte: 200
Projekt/Förderung: Onli-
ne-Management von Fahr-
zeugen; 315 750 Euro 

Basisstationen für Freisprechanlagen montiert Nicole Weisheit. Foto: Klaus Schlage

Drei Kästchen in einem
Funkwerk Dabendorf baut Geräte zum Management einer ganzen Fahrzeugflotte – sie können aber noch viel mehr

VON TANJA KASISCHKE
UND KLAUS STARK

Es ist ein kleines schwarzes
Kästchen. Wenn er erklären

will, was dieses Kästchen alles
kann, gerät Fabian Schaaf leicht
ins Schwärmen. „Ein weites
Feld“, sagt er dann erst einmal.
Schaaf ist Marketing-Chef beim
Funkwerk Dabendorf, das
schwarze Teil heißt offiziell „Ea-
syfleet“ und ist ein Gerät zum
effizienten Management von
Fahrzeugflotten. „Das geht bis
zum Winterdienst. Die können
damit nachweisen, wer wo lang
gefahren ist“, sagt Schaaf. 

Woher weiß der Betreiber ei-
nes Kurierdienstes, wo seine Fah-
rer sich gerade aufhalten? Wie
kommuniziert er mit ihnen? Wie
führt er ein Online-Fahrtenbuch?
Das schwarze Kästchen kann al-

les das. Und es kann noch viel
mehr: Beim aufwendigsten Mo-
dell sind Flottenmanagement,
Freisprechanlage und Navigati-
onssystem in einem einzigen Ge-
rät integriert.

Ein weiterer Vorteil: Easyfleet
funktioniert übers Internet. „Da-
mit kann man von jedem Ort aus
sehen, wo die Fahrzeuge gerade
sind“, berichtet Schaaf. Vor zwei
Jahren, bei der Internationalen
Automobilausstellung (IAA)
Nutzfahrzeuge 2006, wurde das
neue System erstmals der Öffent-
lichkeit vorgestellt. Die EU hatte
das Projekt mit knapp 316 000
Euro unterstützt.

Aber auch sonst dreht sich
beim Funkwerk in Dabendorf,
einem Ortsteil von Zossen (Tel-
tow-Fläming), alles um die Kom-
munikation vom Auto aus. Das
sind vor allem Freisprechanlagen
für die Erstausrüstung oder den

nachträglichen Einbau. Das
Funkwerk baut aber auch „Com-
penser“ – Anlagen, welche die
Sende- und Empfangsleistung im
Auto verstärken, damit das Han-
dy in Kombination mit einer
Freisprechanlage auch noch bei
hoher Geschwindigkeit und in
dünn besiedelten Gegenden
funktioniert und der Fahrer keine
Angst vor Funklöchern mehr ha-
ben muss. Dreieinhalb Millionen

Fahrzeuge wurden bislang mit
einem solchen Compenser ausge-
rüstet. Damit vertreibt das Unter-
nehmen eine „weltweit einzigar-
tige Technologie“, berichtet
Schaaf. Die Firma erwirtschaftete
2007 einen Umsatz von 60 Milli-
onen Euro. Jeder fünfte Kollege
in Dabendorf ist Entwicklungsin-
genieur. Rund 200 Beschäftigte
hat der Betrieb insgesamt, etwa
100 davon arbeiten in der Ferti-

gung. Zu DDR-Zeiten stellte der
VEB Funkwerk Dabendorf raum-
füllende Sendeanlagen für Schiffe
her, aber auch Infrarot-Fernbe-
dienungen für Ost-Fernseher. 

Seit 1997 gehört das Werk zur
Hörmann-Unternehmensgruppe
und ist inzwischen eine hundert-
prozentige Tochter der Funk-
werk AG aus dem thüringischen
Kölleda, die im Jahr 2000 an die
Börse ging. 

V I S I T E N K A R T E

Acritec GmbH
Hennigsdorf (Oberhavel)
Beschäftigte: 120
Projekt/Förderung: Ver-
besserter Schutz der Netz-
haut vor UV-Licht bei künst-
lichen Linsen für Patienten,
die an Grauem Star erkrankt
sind; 1,23 Millionen Euro Acritec-Firmeninhaberin Dr. Christine Kreiner mit dem stark vergrößerten Modell einer Augenlinse, die ihre

Mitarbeiter in höchstreinen Räumen in Hennigsdorf herstellen. Foto: Robert Roeske

UV-Schutz für die Netzhaut
Acritec hat ein neues Verfahren bei der Produktion künstlicher Linsen entwickelt

VON ULRICH
NETTELSTROTH

Bei Menschen, die an Grauem
Star erkrankt sind, trübt sich

die Augenlinse nach und nach
ein. Mit einer Operation, bei der
eine künstliche Linse eingesetzt

wird, kann der schleichende Ver-
lust des Augenlichts gestoppt
werden. Da der Graue Star eine
sehr häufige Erkrankung ist, wird
diese Operation etwa
700 000-mal pro Jahr in Deutsch-
land durchgeführt.

Die Firma Acritec in Hennigs-
dorf (Oberhavel) hat jetzt ein

Verfahren entwickelt, um die
Netzhaut der Patienten besser als
bisher vor den Gefahren durch
das ultraviolette Licht zu schüt-
zen. Insbesondere geht es um die
Makula, den lichtempfindlichsten
Punkt auf der Netzhaut. Dazu
wird die künstliche Linse mit
Substanzen eingefärbt, die UV-

Licht und noch einige Teile des
blauen Lichts absorbieren.

Dabei hatten die Hennigsdor-
fer Forscher mit zwei Schwierig-
keiten zu kämpfen. Zum einen
darf nicht zu viel Blau ausgefiltert
werden, weil sonst das Kontrast-
sehen stark eingeschränkt wird.
„Die Kunst lag darin, maximalen
Schutz bei minimaler Beeinträch-
tigung des Kontrastsehens zu ge-
währleisten“, sagt Acritec-Ge-
schäftsführer Bernhard Heck.
Zum anderen sind Farbstoffe in
der Regel giftig. Sie müssen sicher
eingebettet werden, damit sie
nicht ins Gewebe austreten kön-
nen.

„Wir haben viele Misserfolge
einstecken müssen“, berichtet
Heck. Jetzt sie aber ein Material
gefunden worden, mit dem Acri-
tec auf den Markt gehen könne.
An einem zweiten, vermutlich
noch deutlich besseren Material
werde noch geforscht. Allen an-
deren Substanzen, die bisher auf
dem Markt sind, dürfte die Hen-
nigsdorfer Entwicklung weit
überlegen sei, sagt der Acritec-
Chef.

Die EU-Förderung von
1,23 Millionen Euro bei einer Ge-
samtinvestition von drei Millio-
nen Euro war für Acritec wichtig,

um sich an diese schwierige For-
schung heranzuwagen. „Ein Er-
folg war für uns nicht von Anfang
an absehbar“, so Heck.

Mit der Produktion künstlicher
Augenlinsen hat sich das Unter-
nehmen, das im vergangenen
Jahr von Carl Zeiss Meditec
übernommen wurde, erfolgreich
entwickelt. „Das Wachstum setzt
sich fort“, sagt Heck. Durch Zeiss
habe Acritec einen besseren Zu-
gang zum Weltmarkt. 2009 wer-
de es eine massive Erweiterung
geben. Es werde aber am be-
währten Standort Hennigsdorf
festgehalten, schon allein wegen
der hohen Kompetenz der Be-
schäftigten. 2007 erzielte Acritec
einen Umsatz von rund 20 Millio-
nen Euro. 
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„Die Vor-Ort-Beratung

durch das Eberswalder

Regionalcenter der

Zukunftsagentur

war auch sehr gut.“ 
ALOS-GESCHÄFTSFÜHRER
ROLAND LERCHNER

V I S I T E N K A R T E

Anlagen für Low Oxygen
Systems
Ahrensfelde (Barnim)
Mitarbeiter: fünf
Projekt/Förderung: Sys-
tem zur Brandverhinderung;
137 000 Euro 

Training wie im Gebirge. Manfred Wolke (l.) kontrolliert Werte seines
Schützlings Danilo Häussler auf dem Laufband im sauerstoffregulierten
Raum im Frankfurter Boxcamp. Foto: Winfried Mausolf

Dem Feuer geht die Puste aus 
Lindenberger Firma entwickelte Räume mit niedrigem Sauerstoffgehalt für Brandschutz und Leistungssport

VON HAJO ZENKER

Mit Wasser kann man lö-
schen. Das weiß jeder. Mit

Luft aber auch; wenn die wenig
Sauerstoff enthält. Das weiß nicht
jeder. Bisher hat dies allerdings
keine weite Verbreitung als tech-
nische Lösung gefunden.

Dabei könnten Räume, die
zwar ausreichend Sauerstoff für
die darin arbeitenden Menschen,
aber zu wenig für das Entstehen
von Bränden liefern, ein Gewinn
sein. Nicht nur, weil es gar nicht
erst zu Feuer kommt, sondern
auch Wasserschäden durch das
Löschen an Computern oder Bü-
chern ausbleiben. Genau das bie-
tet die im Ahrensfelder Ortsteil
Lindenberg beheimatete Firma
Alos (Anlagen für Low Oxygen
Systems) an: vorbeugenden

Brandschutz in Räumen mit wert-
vollem Inventar.

Die regelbaren Niedrigsau-
erstoffsysteme, die den Marken-
namen Loxy-Airtec bekommen
haben, senken den Sauerstoffge-
halt der Raumluft ab. Auf einen
Wert, den man sonst auf einem
2500 Meter hohen Berg hat. Was
für gesunde Menschen völlig un-
problematisch ist, ist für Feuer
aber tödlich. Wenn in einem

solchen Raum der Sauerstoffge-
halt heruntergeregelt wird, er-
stirbt ein loderndes Feuer plötz-
lich.

Das Ganze klingt einfacher, als
es ist. Zumal auch Kohlendioxid-
gehalt, Temperatur und Luft-
feuchte geregelt werden. Insofern

war die kleine Firma froh, die
Entwicklung des komplexen Sys-
tems gefördert bekommen zu
haben. Doch war nicht nur das
von der Investitionsbank ausge-
reichte Geld hilfreich. „Die Vor-
Ort-Beratung durch das Ebers-
walder Regionalcenter der Zu-
kunftsagentur war auch sehr
gut“, sagt Alos-Geschäftsführer
Roland Lerchner. Zudem hat das
2002 entstandene Unternehmen
mit dem Industriegase- und damit
Stickstoffspezialisten Linde AG
eine Technologiepartnerschaft,
die ebenfalls half, das Projekt
umzusetzen.

Brandschutz war dabei gar
nicht die erste Idee: Lerchner ist
Sportwissenschaftler. Weshalb
nicht verwundern muss, dass sau-
erstoffkontrollierte Räume zu-
nächst für den Leistungssport an-
geboten wurden. Es gibt sie in-
zwischen sozusagen als Höhen-
trainingslager im Wolke-Box-
camp in Frankfurt (Oder), aber
auch im Olympia-Stützpunkt in
Schanghai. Nun aber setzt Alos
auf die Brandvorbeugung. Und
hat sein System auch schon der
entsprechenden Arbeitsgruppe
der Brandenburger Ingenieur-
kammer vorgestellt. 

Die Reaktion, sagt Alos-Chef
Lerchner, habe Hoffnung ge-
macht, dass sich die Lindenberger

Idee durchsetzt. Nicht nur in
Brandenburg. 

V I S I T E N K A R T E

Kowitec Ingenieurgesell-
schaft Schwedt 
Mitarbeiter: sieben
Projekt/Förderung: Ent-
wicklung von Verfahren für
bioxide Stoffe; 133 275 Euro

Tüfteln und testen. Immanuel Weigel (l.) und Kowitec-Geschäftsführer
Frank Wiemeyer in ihrem Schwedter Labor. Foto: MOZ/Karl-Heinz Wendland

Schwedter killen Legionellen 
Kowitec aus der Uckermark reinigt Wasserleitungssysteme großer Industriebetriebe mithilfe von Redoxreaktionen

VON CHRISTINE WEISER 

Die Arbeit der Kowitec-Ge-
schäftsführer Eberhard

Kopp und Frank Wiemeyer be-
ginnt „mit einer Büchse Dreck“.
Per Post erhalten die Vierradener
Wassertechnikspezialisten Pro-
ben der Ablagerungen, die Lei-
tungsrohre großer Industriebe-
triebe in aller Welt zusetzen. 

„In den Leitungssystemen von
Kühltürmen und Wärmetau-
schern entstehen Beläge, weil im
Wasser viele Mikroorganismen
leben“, erklärt Chemiker Kopp.
Darunter sind auch gefährliche,
wie Legionellen, die bei Men-
schen eine schwere Lungener-
krankung auslösen können. Die
Tüftler von Kowitec haben in
ihrem Technikum in Schwedt ein
Verfahren entwickelt, das den
tödlichen Bakterien den Garaus
macht. 

2001 haben Kopp und Wie-
meyer ihre Ingenieurgesellschaft
für Wassertechnik gegründet und
waren zugleich ihre einzigen Mit-
glieder. Ihre Untersuchungen be-
ginnen immer mit einer gründli-
chen Wasseranalyse. Dazu ist
viel Know-how und Technik nö-
tig. Der regional unterschiedliche
Härtegrad des Wassers, der Ge-

halt an Ionen und Spurenelemen-
te sowie die Beschaffenheit der
Leitungen geben Kopp und Wie-
meyer den Rahmen für die Ent-

wicklung des Reinigungsverfah-
rens vor. Wichtig ist die exakte
Feinabstimmung, deshalb ver-
geht manchmal ein halbes Jahr,

bis der richtige Ansatz gefunden
ist. 

Die Firma mit einem zweiten
Büro in Rostock, entwickelt maß-
geschneiderte Verfahren für ihre
Kunden. Von 20 Litern bis
20 Millionen Litern Wasser am
Tag reicht die Spanne, die Kowi-
tec-Mitarbeiter in einer Anwen-
dung reinigen können. Mit die-
sem Verfahren lassen sich bis zu
sechs Kilometer Rohrleitungen
am Tag säubern. Dabei kommen
weder Laugen noch Säuren zum
Einsatz – Kopp und Wiemeyer
nutzen Redoxreaktionen, um
Rohre freizumachen. „Wir haben
ein Verfahren entwickelt, das oh-
ne toxische Zusätze auskommt.
Erst im System entfaltet es seine
Wirkung. So werden die Mikro-
organismen im Zaum gehalten
und kontrolliert“, erläutert Kopp.
Die Vorteile der Innovation be-
schreibt der diplomierte Umwelt-
technologe und Ingenieur Wie-
meyer so: „Giftige Lösungen und
Reinigungspräparate müssen ge-
lagert werden. Unsere Ausgangs-
stoffe sind ungiftig und damit aus
Sicht des Arbeitsschutzes eine
Verbesserung. Die Mitarbeiter
haben keinen Kontakt mit ge-
fährlichen Stoffen.“ Außerdem
sei es auch umweltverträglicher.
Neben den Dienstleistungen für

Industriebetriebe arbeiten die
Mitarbeiter von Kowitec konti-
nuierlich in Forschungsprojekten
an der Optimierung ihrer Verfah-
ren und der Wasseraufbereitung.
Von 2004 bis 2007 wurde Kowi-
tec von der Europäischen Union
(EU) bei einem Projekt unter-
stützt. Das Ziel war es, Oberflä-
chen zu entwickeln, an denen
sich Beläge gar nicht erst abset-
zen. Während das Projekt erfolg-
reich abgeschlossen wurde, blieb
die Kooperation mit der EU be-
stehen. Seit 2008 forschen die
Schwedter erneut mit dreijähri-
ger finanzieller Unterstützung
aus Brüssel. 

Aufträge bekommt Kowitec
aus ganz Deutschland, aber auch
aus Spanien oder China. Dort
ließ sich kürzlich eine Firma, die
Teebeutel herstellt, Vorschläge
für ein effizientes Wasserlei-
tungssystem unterbreiten. 
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Seite Unternehmen/Projekt Standort

3 Kjellberg Finsterwalde

4 Caleg Calau

Clever Etiketten Hosena

5 Golßener Fleisch- u. Wurstwaren Golßen
Spreewaldtherme Burg

6 BASF Schwarzheide

Opitz Holzbau Neuruppin

7 MTU Ludwigsfelde

8 Odersun Frankfurt (Oder)

9 Klosterbrauerei Neuzelle

Frenzel Oderland Tiefkühlkost Manschnow

10 VW Design Center Potsdam

Robeta Holz Milmersdorf

11 Yamaichi Electronics Frankfurt (Oder)

Gelkaps Pritzwalk-Falkenhagen

12 Kirow Ardelt Eberswalde

13 Orafol Oranienburg

14 Wankel Super Tec Cottbus

Uesa Elektro- und Schaltanlagenbau Uebigau-Wahrenbrück

15 Funkwerk Dabendorf Zossen

Acri.Tec Hennigsdorf

18 Kowitec Ingenieurgesellschaft Schwedt (Oder)

ALOS Low Oxygen Systems Ahrensfelde

19 IKMZ der BTU Cottbus

20 Panta Rhei Cottbus

OSZ Forst Forst (Lausitz)

21 OSZ Hennigsdorf Hennigsdorf

OSZ Waldfrieden Bernau

22 Fachhochschule Wildau

Zentrum für Agrarlandschaftsforschung Müncheberg

23 Institut für Klimafolgenforschung Potsdam

24 Institut für Innovative Mikroelektronik Frankfurt (Oder)

25 Kunstmuseum Dieselkraftwerk Cottbus

IBA Terrassen Großräschen

26 Gedenkstätte KGB-Gefängnis Potsdam

Klosteranlage St. Pauli Brandenburg an der Havel

27 Besucherzentrum Ravensbrück

Spreeinsel Beeskow

28 Soziokulturelles Zentrum St. Marien Frankfurt (Oder)

29 Elbebrücke Mühlberg

Wasserwander-Rastplatz Uebigau-Wahrenbrück

30 Konversion Havelland Dallgow-Döberitz

Hafen Königs Wusterhausen

31 Zukunft im Stadtteil Schwedt (Oder)
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„Wir vertreiben eine

weltweit einzigartige

Technologie.“
MARKETING-CHEF
FABIAN SCHAAF

V I S I T E N K A R T E

Funkwerk Dabendorf
GmbH Zossen
(Teltow-Fläming)
Beschäftigte: 200
Projekt/Förderung: Onli-
ne-Management von Fahr-
zeugen; 315 750 Euro 

Basisstationen für Freisprechanlagen montiert Nicole Weisheit. Foto: Klaus Schlage

Drei Kästchen in einem
Funkwerk Dabendorf baut Geräte zum Management einer ganzen Fahrzeugflotte – sie können aber noch viel mehr

VON TANJA KASISCHKE
UND KLAUS STARK

Es ist ein kleines schwarzes
Kästchen. Wenn er erklären

will, was dieses Kästchen alles
kann, gerät Fabian Schaaf leicht
ins Schwärmen. „Ein weites
Feld“, sagt er dann erst einmal.
Schaaf ist Marketing-Chef beim
Funkwerk Dabendorf, das
schwarze Teil heißt offiziell „Ea-
syfleet“ und ist ein Gerät zum
effizienten Management von
Fahrzeugflotten. „Das geht bis
zum Winterdienst. Die können
damit nachweisen, wer wo lang
gefahren ist“, sagt Schaaf. 

Woher weiß der Betreiber ei-
nes Kurierdienstes, wo seine Fah-
rer sich gerade aufhalten? Wie
kommuniziert er mit ihnen? Wie
führt er ein Online-Fahrtenbuch?
Das schwarze Kästchen kann al-

les das. Und es kann noch viel
mehr: Beim aufwendigsten Mo-
dell sind Flottenmanagement,
Freisprechanlage und Navigati-
onssystem in einem einzigen Ge-
rät integriert.

Ein weiterer Vorteil: Easyfleet
funktioniert übers Internet. „Da-
mit kann man von jedem Ort aus
sehen, wo die Fahrzeuge gerade
sind“, berichtet Schaaf. Vor zwei
Jahren, bei der Internationalen
Automobilausstellung (IAA)
Nutzfahrzeuge 2006, wurde das
neue System erstmals der Öffent-
lichkeit vorgestellt. Die EU hatte
das Projekt mit knapp 316 000
Euro unterstützt.

Aber auch sonst dreht sich
beim Funkwerk in Dabendorf,
einem Ortsteil von Zossen (Tel-
tow-Fläming), alles um die Kom-
munikation vom Auto aus. Das
sind vor allem Freisprechanlagen
für die Erstausrüstung oder den

nachträglichen Einbau. Das
Funkwerk baut aber auch „Com-
penser“ – Anlagen, welche die
Sende- und Empfangsleistung im
Auto verstärken, damit das Han-
dy in Kombination mit einer
Freisprechanlage auch noch bei
hoher Geschwindigkeit und in
dünn besiedelten Gegenden
funktioniert und der Fahrer keine
Angst vor Funklöchern mehr ha-
ben muss. Dreieinhalb Millionen

Fahrzeuge wurden bislang mit
einem solchen Compenser ausge-
rüstet. Damit vertreibt das Unter-
nehmen eine „weltweit einzigar-
tige Technologie“, berichtet
Schaaf. Die Firma erwirtschaftete
2007 einen Umsatz von 60 Milli-
onen Euro. Jeder fünfte Kollege
in Dabendorf ist Entwicklungsin-
genieur. Rund 200 Beschäftigte
hat der Betrieb insgesamt, etwa
100 davon arbeiten in der Ferti-

gung. Zu DDR-Zeiten stellte der
VEB Funkwerk Dabendorf raum-
füllende Sendeanlagen für Schiffe
her, aber auch Infrarot-Fernbe-
dienungen für Ost-Fernseher. 

Seit 1997 gehört das Werk zur
Hörmann-Unternehmensgruppe
und ist inzwischen eine hundert-
prozentige Tochter der Funk-
werk AG aus dem thüringischen
Kölleda, die im Jahr 2000 an die
Börse ging. 

V I S I T E N K A R T E

Acritec GmbH
Hennigsdorf (Oberhavel)
Beschäftigte: 120
Projekt/Förderung: Ver-
besserter Schutz der Netz-
haut vor UV-Licht bei künst-
lichen Linsen für Patienten,
die an Grauem Star erkrankt
sind; 1,23 Millionen Euro Acritec-Firmeninhaberin Dr. Christine Kreiner mit dem stark vergrößerten Modell einer Augenlinse, die ihre

Mitarbeiter in höchstreinen Räumen in Hennigsdorf herstellen. Foto: Robert Roeske

UV-Schutz für die Netzhaut
Acritec hat ein neues Verfahren bei der Produktion künstlicher Linsen entwickelt

VON ULRICH
NETTELSTROTH

Bei Menschen, die an Grauem
Star erkrankt sind, trübt sich

die Augenlinse nach und nach
ein. Mit einer Operation, bei der
eine künstliche Linse eingesetzt

wird, kann der schleichende Ver-
lust des Augenlichts gestoppt
werden. Da der Graue Star eine
sehr häufige Erkrankung ist, wird
diese Operation etwa
700 000-mal pro Jahr in Deutsch-
land durchgeführt.

Die Firma Acritec in Hennigs-
dorf (Oberhavel) hat jetzt ein

Verfahren entwickelt, um die
Netzhaut der Patienten besser als
bisher vor den Gefahren durch
das ultraviolette Licht zu schüt-
zen. Insbesondere geht es um die
Makula, den lichtempfindlichsten
Punkt auf der Netzhaut. Dazu
wird die künstliche Linse mit
Substanzen eingefärbt, die UV-

Licht und noch einige Teile des
blauen Lichts absorbieren.

Dabei hatten die Hennigsdor-
fer Forscher mit zwei Schwierig-
keiten zu kämpfen. Zum einen
darf nicht zu viel Blau ausgefiltert
werden, weil sonst das Kontrast-
sehen stark eingeschränkt wird.
„Die Kunst lag darin, maximalen
Schutz bei minimaler Beeinträch-
tigung des Kontrastsehens zu ge-
währleisten“, sagt Acritec-Ge-
schäftsführer Bernhard Heck.
Zum anderen sind Farbstoffe in
der Regel giftig. Sie müssen sicher
eingebettet werden, damit sie
nicht ins Gewebe austreten kön-
nen.

„Wir haben viele Misserfolge
einstecken müssen“, berichtet
Heck. Jetzt sie aber ein Material
gefunden worden, mit dem Acri-
tec auf den Markt gehen könne.
An einem zweiten, vermutlich
noch deutlich besseren Material
werde noch geforscht. Allen an-
deren Substanzen, die bisher auf
dem Markt sind, dürfte die Hen-
nigsdorfer Entwicklung weit
überlegen sei, sagt der Acritec-
Chef.

Die EU-Förderung von
1,23 Millionen Euro bei einer Ge-
samtinvestition von drei Millio-
nen Euro war für Acritec wichtig,

um sich an diese schwierige For-
schung heranzuwagen. „Ein Er-
folg war für uns nicht von Anfang
an absehbar“, so Heck.

Mit der Produktion künstlicher
Augenlinsen hat sich das Unter-
nehmen, das im vergangenen
Jahr von Carl Zeiss Meditec
übernommen wurde, erfolgreich
entwickelt. „Das Wachstum setzt
sich fort“, sagt Heck. Durch Zeiss
habe Acritec einen besseren Zu-
gang zum Weltmarkt. 2009 wer-
de es eine massive Erweiterung
geben. Es werde aber am be-
währten Standort Hennigsdorf
festgehalten, schon allein wegen
der hohen Kompetenz der Be-
schäftigten. 2007 erzielte Acritec
einen Umsatz von rund 20 Millio-
nen Euro. 
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„Die Vor-Ort-Beratung

durch das Eberswalder

Regionalcenter der

Zukunftsagentur

war auch sehr gut.“ 
ALOS-GESCHÄFTSFÜHRER
ROLAND LERCHNER

V I S I T E N K A R T E

Anlagen für Low Oxygen
Systems
Ahrensfelde (Barnim)
Mitarbeiter: fünf
Projekt/Förderung: Sys-
tem zur Brandverhinderung;
137 000 Euro 

Training wie im Gebirge. Manfred Wolke (l.) kontrolliert Werte seines
Schützlings Danilo Häussler auf dem Laufband im sauerstoffregulierten
Raum im Frankfurter Boxcamp. Foto: Winfried Mausolf

Dem Feuer geht die Puste aus 
Lindenberger Firma entwickelte Räume mit niedrigem Sauerstoffgehalt für Brandschutz und Leistungssport

VON HAJO ZENKER

Mit Wasser kann man lö-
schen. Das weiß jeder. Mit

Luft aber auch; wenn die wenig
Sauerstoff enthält. Das weiß nicht
jeder. Bisher hat dies allerdings
keine weite Verbreitung als tech-
nische Lösung gefunden.

Dabei könnten Räume, die
zwar ausreichend Sauerstoff für
die darin arbeitenden Menschen,
aber zu wenig für das Entstehen
von Bränden liefern, ein Gewinn
sein. Nicht nur, weil es gar nicht
erst zu Feuer kommt, sondern
auch Wasserschäden durch das
Löschen an Computern oder Bü-
chern ausbleiben. Genau das bie-
tet die im Ahrensfelder Ortsteil
Lindenberg beheimatete Firma
Alos (Anlagen für Low Oxygen
Systems) an: vorbeugenden

Brandschutz in Räumen mit wert-
vollem Inventar.

Die regelbaren Niedrigsau-
erstoffsysteme, die den Marken-
namen Loxy-Airtec bekommen
haben, senken den Sauerstoffge-
halt der Raumluft ab. Auf einen
Wert, den man sonst auf einem
2500 Meter hohen Berg hat. Was
für gesunde Menschen völlig un-
problematisch ist, ist für Feuer
aber tödlich. Wenn in einem

solchen Raum der Sauerstoffge-
halt heruntergeregelt wird, er-
stirbt ein loderndes Feuer plötz-
lich.

Das Ganze klingt einfacher, als
es ist. Zumal auch Kohlendioxid-
gehalt, Temperatur und Luft-
feuchte geregelt werden. Insofern

war die kleine Firma froh, die
Entwicklung des komplexen Sys-
tems gefördert bekommen zu
haben. Doch war nicht nur das
von der Investitionsbank ausge-
reichte Geld hilfreich. „Die Vor-
Ort-Beratung durch das Ebers-
walder Regionalcenter der Zu-
kunftsagentur war auch sehr
gut“, sagt Alos-Geschäftsführer
Roland Lerchner. Zudem hat das
2002 entstandene Unternehmen
mit dem Industriegase- und damit
Stickstoffspezialisten Linde AG
eine Technologiepartnerschaft,
die ebenfalls half, das Projekt
umzusetzen.

Brandschutz war dabei gar
nicht die erste Idee: Lerchner ist
Sportwissenschaftler. Weshalb
nicht verwundern muss, dass sau-
erstoffkontrollierte Räume zu-
nächst für den Leistungssport an-
geboten wurden. Es gibt sie in-
zwischen sozusagen als Höhen-
trainingslager im Wolke-Box-
camp in Frankfurt (Oder), aber
auch im Olympia-Stützpunkt in
Schanghai. Nun aber setzt Alos
auf die Brandvorbeugung. Und
hat sein System auch schon der
entsprechenden Arbeitsgruppe
der Brandenburger Ingenieur-
kammer vorgestellt. 

Die Reaktion, sagt Alos-Chef
Lerchner, habe Hoffnung ge-
macht, dass sich die Lindenberger

Idee durchsetzt. Nicht nur in
Brandenburg. 

V I S I T E N K A R T E

Kowitec Ingenieurgesell-
schaft Schwedt 
Mitarbeiter: sieben
Projekt/Förderung: Ent-
wicklung von Verfahren für
bioxide Stoffe; 133 275 Euro

Tüfteln und testen. Immanuel Weigel (l.) und Kowitec-Geschäftsführer
Frank Wiemeyer in ihrem Schwedter Labor. Foto: MOZ/Karl-Heinz Wendland

Schwedter killen Legionellen 
Kowitec aus der Uckermark reinigt Wasserleitungssysteme großer Industriebetriebe mithilfe von Redoxreaktionen

VON CHRISTINE WEISER 

Die Arbeit der Kowitec-Ge-
schäftsführer Eberhard

Kopp und Frank Wiemeyer be-
ginnt „mit einer Büchse Dreck“.
Per Post erhalten die Vierradener
Wassertechnikspezialisten Pro-
ben der Ablagerungen, die Lei-
tungsrohre großer Industriebe-
triebe in aller Welt zusetzen. 

„In den Leitungssystemen von
Kühltürmen und Wärmetau-
schern entstehen Beläge, weil im
Wasser viele Mikroorganismen
leben“, erklärt Chemiker Kopp.
Darunter sind auch gefährliche,
wie Legionellen, die bei Men-
schen eine schwere Lungener-
krankung auslösen können. Die
Tüftler von Kowitec haben in
ihrem Technikum in Schwedt ein
Verfahren entwickelt, das den
tödlichen Bakterien den Garaus
macht. 

2001 haben Kopp und Wie-
meyer ihre Ingenieurgesellschaft
für Wassertechnik gegründet und
waren zugleich ihre einzigen Mit-
glieder. Ihre Untersuchungen be-
ginnen immer mit einer gründli-
chen Wasseranalyse. Dazu ist
viel Know-how und Technik nö-
tig. Der regional unterschiedliche
Härtegrad des Wassers, der Ge-

halt an Ionen und Spurenelemen-
te sowie die Beschaffenheit der
Leitungen geben Kopp und Wie-
meyer den Rahmen für die Ent-

wicklung des Reinigungsverfah-
rens vor. Wichtig ist die exakte
Feinabstimmung, deshalb ver-
geht manchmal ein halbes Jahr,

bis der richtige Ansatz gefunden
ist. 

Die Firma mit einem zweiten
Büro in Rostock, entwickelt maß-
geschneiderte Verfahren für ihre
Kunden. Von 20 Litern bis
20 Millionen Litern Wasser am
Tag reicht die Spanne, die Kowi-
tec-Mitarbeiter in einer Anwen-
dung reinigen können. Mit die-
sem Verfahren lassen sich bis zu
sechs Kilometer Rohrleitungen
am Tag säubern. Dabei kommen
weder Laugen noch Säuren zum
Einsatz – Kopp und Wiemeyer
nutzen Redoxreaktionen, um
Rohre freizumachen. „Wir haben
ein Verfahren entwickelt, das oh-
ne toxische Zusätze auskommt.
Erst im System entfaltet es seine
Wirkung. So werden die Mikro-
organismen im Zaum gehalten
und kontrolliert“, erläutert Kopp.
Die Vorteile der Innovation be-
schreibt der diplomierte Umwelt-
technologe und Ingenieur Wie-
meyer so: „Giftige Lösungen und
Reinigungspräparate müssen ge-
lagert werden. Unsere Ausgangs-
stoffe sind ungiftig und damit aus
Sicht des Arbeitsschutzes eine
Verbesserung. Die Mitarbeiter
haben keinen Kontakt mit ge-
fährlichen Stoffen.“ Außerdem
sei es auch umweltverträglicher.
Neben den Dienstleistungen für

Industriebetriebe arbeiten die
Mitarbeiter von Kowitec konti-
nuierlich in Forschungsprojekten
an der Optimierung ihrer Verfah-
ren und der Wasseraufbereitung.
Von 2004 bis 2007 wurde Kowi-
tec von der Europäischen Union
(EU) bei einem Projekt unter-
stützt. Das Ziel war es, Oberflä-
chen zu entwickeln, an denen
sich Beläge gar nicht erst abset-
zen. Während das Projekt erfolg-
reich abgeschlossen wurde, blieb
die Kooperation mit der EU be-
stehen. Seit 2008 forschen die
Schwedter erneut mit dreijähri-
ger finanzieller Unterstützung
aus Brüssel. 

Aufträge bekommt Kowitec
aus ganz Deutschland, aber auch
aus Spanien oder China. Dort
ließ sich kürzlich eine Firma, die
Teebeutel herstellt, Vorschläge
für ein effizientes Wasserlei-
tungssystem unterbreiten. 
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V I S I T E N K A R T E

Wankel Super Tec testet
derzeit Prototypen mit ei-
nem Kammervolumen von
500 Kubikzentimetern je
Scheibe (Drehkolben). Es
wird Ein- bis Vierscheiben-
Motoren geben. Entwickelt
wurden jetzt auch Motoren
mit größerem und kleinerem
Kammervolumen.
Die Firma erhielt knapp
754 000 Euro aus dem Eu-
ropäischen Fonds für regio-
nale Entwicklung.

Die Entwicklungsingenieure  Dr. Rudolf Klotz (l.) und Martin Fix bereiten einen Wankelmotor für weitere
Testläufe vor. Archivfoto: Helbig

Es wankelt in Cottbus
Ein Lausitzer Forschungs- und Entwicklungsunternehmen konstruiert neue Drehkolbenmotoren für viele Anwendungen

VON ROLF BARTONEK 

Von vielen anfangs belächelt,
haben die Ingenieure der

2003 gegründeten Cottbuser
Wankel Super Tec GmbH in
jahrelanger Arbeit eine neue Ge-
neration des Drehkolbenmotors
entwickelt. In all den Jahren
mussten sie ihre Zeitpläne zwar
mehrfach korrigieren und ihre
Ziele neu abstecken. Aber seit
knapp zwei Jahren absolvieren
nun Prototypen umfangreiche
Testläufe. 

Als Felix Wankel 1988 im
Alter von 86 Jahren starb, schien

der von ihm entwickelte Dreh-
kolbenmotor seine beste Zeit
schon hinter sich zu haben. Aber
der Motor hat Vorteile, die heute
zunehmend an Bedeutung gewin-
nen: Er ist vergleichsweise klein,
entsprechend leicht und läuft lei-
se. Damit er auch sparsam arbei-
tet, haben die Konstrukteure der
Wankel Super Tec etwas geschaf-
fen, was es nach ihren Recher-
chen weltweit noch nicht gibt:
einen Wankelmotor, der mit Die-
sel läuft. Bislang, so heißt es in
Cottbus, seien nur Versuche un-
ternommen worden, Benzin-
Wankelmotoren mit Kerosin zu
betreiben. Kerosin aber sei zünd-
williger als Diesel.

Um einen sparsamen Wankel-
motor zu schaffen, wurde auf das
Dieselprinzip der Zündung unter
hohem Druck und auf eine Kraft-
stoff-Direkteinspritzung zurück-
gegriffen. Weil aber ein Drehkol-
benmotor nicht ganz die enorme
Kraftstoffverdichtung erreichen
kann wie ein Diesel, erhält das
Wankelaggregat Unterstützung
durch Zündkerzen.

Diese Konstruktion macht es
möglich, den Motor so zu modifi-
zieren, dass er mithilfe einer
adaptiven Steuerung bei Bedarf
nicht nur Dieselkraftstoff, son-
dern auch Kerosin, Benzin, Etha-

nol und Pflanzenöl verbrennt.
Für den US-amerikanischen

Konzern L3 Communications
sind dies alles Gründe, sich hinter
das Cottbuser Projekt zu stellen
und einen Teil davon zu finanzie-
ren. Das Interesse der Amerika-
ner liegt zunächst im Einsatz der
leichten Motoren für Stromaggre-
gate im militärischen Bereich.

Die Wankel Super Tec hat

derzeit 14 Beschäftigte und fünf
Lehrlinge. Darüber hinaus sind
für das Unternehmen Ingenieure
auf Vertragsbasis tätig, darunter
einige aus der alten deutschen
„Wankeltruppe“ in Lindau am
Bodensee. Die Firma kooperiert
auch mit der Brandenburgischen
Technischen Universität Cottbus.
Einer ihrer Gesellschafter,
Prof. Dr. Dr. Ernst Sigmund, war

lange Präsident der Universität. 
Das Konzept des Unterneh-

mens liegt nicht im Aufbau gro-
ßer Serienproduktionen, sondern
in der Motorenentwicklung etwa
für Luftkissenfahrzeuge, Pum-
pen, Boote und anderem mit
anschließender Lizenzvergabe.
Für Wasserstoff als zukünftigen
Energiespender, heißt es, sei der
Wankel besonders geeignet.

V I S I T E N K A R T E

Die Uebigauer sind anerkannte Zulieferer im Mittel- und Nie-
derspannungsbereich für Energieversorgungsunternehmen. Ne-
ben Energieverteilungsanlagen, Kabelverteilern, Straßenbeleuch-
tungsschränken, Trafostationen sowie Nieder- und Mittelspan-
nungsschaltanlagen bis 30 kV und Schaltgeräten zählen die
Elektro-Ausrüstung von Be- und Verarbeitungsmaschinen sowie
Automatisierungs- und Steuerungsanlagen zu den Leistungs-
schwerpunkten.
Standort der uesa GmbH ist die zwischen Bad Liebenwerda
und Falkenberg (Elbe-Elster) gelegene Stadt Uebigau-Wahren-
brück. 
Mitarbeiter: Die Zahl der Beschäftigten der 1990 reprivati-
sierten ehemaligen PGH hat sich seit der Wende auf knapp
370 Stammbeschäftigte, Leiharbeiter und Azubis nahezu ver-
dreifacht. 
Förderprojekt: 238 425 Euro sind aus dem Efre-Fonds für die
Umsetzung des Forschungsthemas luftisolierte Lastschaltanlage
für Spannungen bis zehn kV geflossen

Alles im Griff:  Maik Winkler, Montagehelfer bei der uesa Schaltanlagen
GmbH in Uebigau, beim Zusammenbau eines luftisolierten Mittelspan-
nungsfeldes. Foto: Gückel

Auf Marktzuwachs geschaltet
Uebigauer Elektro- und Schaltanlagenbauer uesa GmbH setzt Forschungsthema um und gewinnt damit neue Exportkunden

VON BEATE MÖSCHL

Der Lasttrennschalter mit
Doppelspeicherantrieb bis

zehn Kilovolt (kV) ist bereits in
Serie gegangen. Die ersten der
speziell für den osteuropäischen
Raum entwickelten Mittelspan-
nungs-Schaltgeräte werden der-
zeit für ein Moskauer Unterneh-
men produziert, das automati-
sche Motorensteuerungssysteme

für Industrieanlagen entwickelt
und baut, wie Henry Lischka,
sagt. Er ist Mitglied der Ge-
schäftsleitung der uesa und dort
für betriebliche Kooperationen
und neue Geschäftsfelder zustän-
dig. „Wir stellen seit 2006 wieder
selbst Schaltgeräte her und haben
erkannt, dass ein solcher Schalter
auf dem Markt in Osteuropa
fehlt“, berichtet er. Unterstützt
mit Mitteln aus dem Europäi-
schen Fonds für regionale Ent-

wicklung (Efre) sei die uesa im
Rahmen eines Forschungsthemas
fundiert und schnell von der Idee
zur Marktreife gelangt – in Koo-
peration mit der EKL Schaltelekt-
ronik Dresden GmbH, dem her-
stellerunabhängigen Prüfinstitut
IPH Berlin und der TU Braun-
schweig, wie Lischka betont.
„Die zeitnahe Umsetzung war
schon eine Herausforderung“,
sagt er und fügt hinzu: „Wir sind
als mittelständisches Unterneh-
men für unsere hohe Flexibilität
bekannt, das heißt, wenn wir eine
Marktlücke erkennen, fackeln
wir nicht lange.“ Von der Idee bis
zur Umsetzung seien 23 Monate
vergangen. Die Schalter an sich
seien keine Neuheit, wohl aber
der Federantrieb für den Doppel-
speicher. Dieser lässt die Last-
schalteinrichtung, die immer
dann benötigt wird, wenn im
Störfall ein Stromversorgungs-
netz abgeschaltet und auf ein
anderes, funktionierendes Netz
umgeschaltet werden muss, ohne
zusätzliche Energie auskommen.
Der Federantrieb wird von einer
kleinen Spule ausgelöst, die aus
der Restenergie eines Transfor-
mators die nötige Energie erhält. 

Bislang müssen Energieversor-
ger und Industrieunternehmen,

die eigene Netze betreiben, im
Störfall als Antriebe für die
Schaltgeräte entweder auf batte-
riebetriebene Motoren setzen
oder auf Umschaltung per Hand.
„Beides kostet Zeit und Geld. Mit
unserem Schalter wird es günsti-
ger“, sagt Lischka. 

In Osteuropa seien etwa
80 Prozent der Schaltanlagen im
Mittelspannungsnetz luftisoliert,
umreißt Lischka das Marktpoten-

zial. Die ersten uesa-Schalter sind
auf dem Weg. „Wir bereiten für
Oktober eine Hausmesse bei un-
serem Moskauer Kunden vor“,
berichtet der Fachmann. Er sei
optimistisch, dass sich wie in
Deutschland, Westeuropa und Po-
len auch, die Mundpropaganda
für die uesa bezahlt macht. „Wir
empfehlen uns mit zuverlässiger
Arbeit, Qualität, Flexibilität und
kundenspezifischen Lösungen.“ 
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Name der Einrichtung:
Informations-, Kommunikati-
ons- und Medienzentrum
(IKMZ) der Brandenburgi-
schen Technischen Universi-
tät (BTU) Cottbus 

Standort: Cottbus

Mitarbeiter: 70 im Haus
und etwa 100, die zur Ein-
richtung IKMZ gehören

Förderprojekt: 11,4 Millio-
nen Euro an europäischen
Efre-Mitteln wurden zur Fi-
nanzierung von Bau und Ein-
richtung des IKMZ beige-
steuert. 

Gewagte Gestaltung im Innern des IKMZ – die schweizerischen
Architekten Herzog & de Meuron haben ihre Handschrift in Cottbus
hinterlassen. Fotos: Helbig

„Das Haus hat enorme

Aufmerksamkeit erregt

und tut es weiter.“
ANDREAS DEGKWITZ, 
LEITER DES IKMZ

Knallbunter Büchertempel
Das Informations-, Kommunikations- und Medienzentrum (IKMZ) der Cottbuser Universität 

VON STEFFI SCHUBERT

Grasgrüne Treppenaufgänge,
ummantelt von einem

schreienden Magenta-Pink,
schrauben sich sieben Stockwer-
ke nach oben. Am Kopierer emp-
fängt einen ein Knallrot, und in
den quietschgelben Sesseln im
Erdgeschoss liest sich die Zeitung

besonders gut. Ja, das Cottbuser
IKMZ beherbergt in der Tat eine
außergewöhnliche Universitäts-
bibliothek. Von außen durch die
mit Buchstaben bedruckte Glas-
fassade eher farblos wirkend,
folgt im Innern eine regelrechte
Farbexplosion. 

Es ist ein Haus ohne Rückseite,
ein geschwungener, amöbenähn-

licher, nach allen Seiten offener
Bau, den das renommierte
schweizerische Architekturbüro
Herzog & de Meuron für Cottbus
geschaffen hat – dieselben Archi-
tekten, die auch die Allianz Are-
na in München, das „Vogelnest“
in Peking oder die Tate Modern
in London kreiert haben. Dafür
hagelte es in den vergangenen
Jahren Preise: So wurde das
IKMZ 2006 als Bibliothek des
Jahres ausgezeichnet, erreichte
2007 den ersten Platz des vom
Bund Deutscher Architekten neu
initiierten Architekturpreises
„Große Nike“ und gehörte 2006
zu einem der deutschlandweiten
„365 Orte im Land der Ideen“. 

Auch von den überregionalen
Medien wird die spektakuläre
Universitätsbibliothek wahrge-
nommen und ein Foto der bunten
Spiraltreppe gern als Prototyp für
den innovativen Charakter
(ost)deutscher Universitäten ver-
wendet. 

Den Chef des IKMZ, Andreas
Degkwitz, freut’s, hatte es doch
mehr als zehn Jahre von den
ersten Plänen auf dem Standort
des Universitätsstadions (ehe-
mals „Stadion des 8. Mai“) bis
zur Eröffnung am 4. Februar
2005 gedauert. Denn es waren
auch einige Schwierigkeiten zu
überwinden: So war beispielswei-
se der Grundwasserspiegel falsch
eingeschätzt worden, und um die
kostspieligen Tiefbauarbeiten zu
umgehen, musste das zweite Un-
tergeschoss angehoben und auf
einen Hügel gesetzt werden. Da-
für wurde dann ein Geschoss
eingespart. 

Auch dadurch war der Bau
teurer geworden als gedacht: Aus
den ursprünglich geplanten
21 Millionen Euro wurden
28 Millionen Euro, die sich aus
Bundes- und Landesmitteln so-
wie europäischen Efre-Mitteln
zusammensetzen. „Doch der
Wissenschaftsrat hat die zusätzli-
chen Investitionen anerkannt und
keinerlei Rückforderungen ge-
stellt“, so Andreas Degkwitz. 

Seit vier Jahren leitet er inzwi-
schen die zentrale Service-Ein-
richtung, die den sperrigen Na-
men IKMZ trägt – sind in ihr doch
nicht nur die Universitätsbiblio-
thek, sondern auch das Rechen-
zentrum, das Multimedia-Zen-
trum und die betriebliche Daten-
verarbeitung der Brandenburgi-
schen Technischen Universität

(BTU) Cottbus untergebracht. 
Auf den sieben Hoch- und

zwei Tiefgeschossen dominiert
selbstverständlich der Haupt-
zweck des Gebäudes: die Infor-
mationsvermittlung. Unterteilt
nach Fachgebieten sind mehr als
800 000 Medien zu finden, da-
runter über eine halbe Million
gedruckte, also Bücher aller The-

menbereiche der Universität,
Zeitungen und Zeitschriften. Hin-
zu kommen elektronische Zeit-
schriften, CDs, DVDs, Datenban-
ken und andere Informationspor-
tale. Auf den Etagen sind mehr
als 600 Arbeitsplätze eingerich-
tet, die entweder mit einem PC
ausgestattet sind oder zum An-
stecken des eigenen Notebooks
einladen. In den obersten Etagen
sind außerdem Arbeitskabinen
eingerichtet, die gemietet werden
können. 

Insgesamt nutzen etwa
10 000 Menschen die Informati-
onsangebote des IKMZ, darunter
etwa die Hälfte Studenten sowie
1500 Lehrkräfte und Mitarbeiter
der BTU. Hinzu kommen Stu-
denten der Fachhochschule Lau-
sitz und Bürger aus Cottbus und
der Region – etwa 3000 Leser,
die nicht einer Hochschule ange-
hören, sind es derzeit. „Das Haus
hat enorme Aufmerksamkeit er-
regt und tut es weiter“, stellt
Andreas Degkwitz zufrieden fest.

Es sei auch nicht nur Biblio-
thek, sondern zugleich als Kom-
munikationszentrum wichtig für
den „lebenden Organismus Uni-
versität“. So wurde beispielswei-
se über das IKMZ auch das
Projekt elearn@BTU initiiert und
betrieben, das mit 970 000 Euro
über drei Jahre vom Bundesfor-
schungsministerium (BMBF) ge-
fördert wurde. Als eine von
20 deutschen Hochschulen hat
die BTU unter Federführung des
IKMZ versucht, mehr Studenten
und Lehrende für multimediales
Lehren und Lernen mittels Inter-
net zu begeistern. Mit Erfolg:
„Eine beträchtliche Anzahl von
Lehrveranstaltungen steht digital
zur Verfügung, die Akzeptanz
für multimediales Lernen ist da-
mit deutlich gestiegen“, berichtet
Degkwitz. 

Auch die Akzeptanz einiger
anfangs durch die Farben ge-
schockter Besucher sei gewach-
sen. „Denn ohne diese Farben
wäre es nicht dieses Haus“, resü-
miert Andreas Degkwitz.

Die Glasfassade des IKMZ ist über und über mit künstlerisch
bearbeiteten Buchstaben verziert. Die geschwungene Form des
Hauses soll zeigen, dass es nach allen Seiten offen ist.

Andreas
Degkwitz 

„Es ist eine Form der Erlebnisarchitektur“
Drei Fragen an Andreas Degkwitz, Leiter des IKMZ

Welche Resonanz erleben Sie auf das IKMZ?
Seit der Eröffnung kamen allein 15 000 Touris-

ten, die sich nur für die Architektur des Hauses
interessierten. Es ist eine Form der Erlebnisarchitek-
tur. Das ist für unsere Region außerordentlich
wichtig. Dabei zieht natürlich der Architekten-Na-
me Herzog & de Meuron. Das Gebäude ist eines der
wenigen Häuser von ihnen, wo auch die Innenein-
richtung, nicht nur die Fassade hervorsticht. 

Und wie ist das extravagante Gebäude inzwi-
schen bei den Cottbusern selbst angekommen?

Erst war zunächst Zurückhaltung zu beobachten,
die inzwischen einem gewissen Stolz gewichen ist.
Denn es ist schon ein Leuchtturm, ein Wahrzeichen
für Cottbus und die Lausitz. Wir gestalten ja auch
Veranstaltungen in Zusammenarbeit mit der Stadt
wie Vorträge, Workshops oder besondere Ereignis-

se wie die „Nacht der kreativen
Köpfe“. Das IKMZ ist ein offenes
Haus für Universität, Stadt und
Region. Kleine und mittelständi-
sche Unternehmen recherchieren
bei uns, und künftig werden im
IKMZ Mitarbeiter verschiedener
Energieunternehmen in einem
neu eingerichteten Netztrainings-
zentrum geschult.

Hat sich der Name Me-
dienzentrum, der im Ideen-Wett-

bewerb für das IKMZ gesiegt hatte, durchgesetzt?
In meiner Wahrnehmung nicht. Eher heißt es

IKMZ oder Uni-Bibliothek. Es sollte ein passender
Name „aus dem Volksmund“ gefunden werden.

Es fragte Steffi Schubert

FORSCHUNG UND BILDUNG17. Oktober 2008
RUNDSCHAU 19



V I S I T E N K A R T E

Orafol Europe GmbH
Oranienburg (Oberhavel)
Beschäftigte: 566
Projekt/Förderung: Aus-
bau der Produktionsstätte,
Einrichtung eines Prüflabors
und Erweiterung der Pro-
duktpalette; 4,36 Millionen
Euro 

Klebefolien stapelt eine Orafol-Mitarbeiterin in Oranienburg. Das 200 Jahre alte Unternehmen startete mit der Produktion von Stempelfarbe und
gehört nun zu den internationalen Marktführern von selbstklebenden grafischen Produkten, Industrie-Klebebändern und Reflexfolien. Foto: dpa

„Ohne das Werk

in den USA hätten

wir die Dollarschwäche

nicht überstanden.“
ORAFOL-GESCHÄFTSFÜHRER
HOLGER LOCLAIR

Ikea einfach ausgestochen
Der Oranienburger Folienproduzent Orafol exportiert in 90 Staaten / Tochter in den USA wurde Investor des Jahres
VON UTE SOMMER

Pralle Sonne, neblige Salzluft,
klirrende Kälte – die Folien

der Orafol Europe GmbH in
Oranienburg (Oberhavel) müssen
einige Torturen überstehen, be-
vor sie auf den Markt gebracht
werden. In Wustrow an der Ost-
seeküste, im feucht-heißen Klima
Floridas und in Arizona, wo die
Temperaturen kräftig schwan-
ken, betreibt der Produzent von
selbstklebenden Folien Bewitte-
rungsstationen. Dort werden die
Folien unter extremen Bedingun-
gen getestet. Bis zu zehn Jahre
lang müssen sie dem Wetter wi-
derstehen, dürfen nicht spröde
werden oder gar ihre Farben
verlieren.

„Wir haben allerdings nicht
immer die Zeit, fünf oder zehn
Jahre auf die Ergebnisse zu war-
ten“, sagt Geschäftsführer Holger
Loclair. Das müssen die Oranien-
burger jetzt auch nicht mehr.
Zum neuen Produktionskomplex
des Unternehmens, der erst vor
wenigen Monaten in Betrieb ge-
nommen wurde, gehören Prüfla-
bore, in denen die Wetter-Tests
im Zeitraffer über die Bühne
gehen können. 30 Millionen Euro
hat die jüngste Investition von
Orafol gekostet. Fast zweieinhalb
Millionen Euro hat Brüssel über
den Europäischen Fonds für regi-
onale Entwicklung (Efre) beige-
steuert.

Für „ein kleines mittelständi-
sches Familienunternehmen wie

Orafol“ seien solche Hilfen wich-
tig, sagt Loclair. Sie sichern Ar-
beitsplätze im Betrieb. 566 Be-
schäftigte hat Orafol derzeit in
Oranienburg. 1991, als das Werk
noch VEB Spezialfarben hieß und
von der Familie Schmidbaur aus
Bayern übernommen wurde, wa-
ren es gerade mal 61 Beschäftig-
te.

Seitdem hat Orafol einen ra-
santen Aufschwung erlebt. Die
selbstklebenden Folien aus Ora-
nienburg zieren Flugzeuge, Au-
tos, Straßenschilder und Hausfas-
saden. Sie sind überall dort, wo
dekoriert und geworben werden
soll. Weltweit. Die Folien werden
in 90 Länder exportiert – ins
nahe europäische Ausland, aber
auch ins weit entfernte Australien
oder nach Japan. 70 Prozent des
Umsatzes von zuletzt 260 Millio-
nen Euro macht Orafol im Ex-
port.

Ein großer Markt für den bran-
denburgischen Produzenten ist

Amerika. Die Geschäfte mit den
USA laufen schon seit Jahren so
gut, dass sich Orafol Ende 2003
entschied, ein Werk in den USA
zu bauen. Seit August 2006 pro-
duziert ein Tochterunternehmen
in Black Creek, nahe der Stadt
Savannah im Bundesstaat Geor-
gia. Ohne diese Investition könn-
te Orafol den amerikanischen
Markt heute wohl nicht mehr
bedienen, schätzt Loclair ein. Der
zuletzt schwache US-Dollar hätte
die Produkte aus Oranienburg für
den Export einfach zu teuer ge-
macht. „Ohne das Werk in den
USA hätten wir die Dollarschwä-
che nicht überstanden“, sagt der
Geschäftsführer.

So allerdings lässt der gute
Absatz auf dem Kontinent hinter
dem großen Teich das Tochterun-
ternehmen „ununterbrochen
wachsen“, wie Loclair stolz be-
richtet. Im ersten Betriebsjahr
arbeiteten dort 85 Beschäftigte.
Inzwischen sind es 160. Das En-

gagement der Deutschen bleibt in
den USA nicht unbeachtet. Kürz-
lich wurde die Orafol-Tochter
durch den Gouverneur von Ge-
orgia als „Investor des Jahres“
ausgezeichnet. Damit ließ die Fir-
ma immerhin einen Konzern wie
Ikea hinter sich.

Orafol hat bereits die nächste
Investition für das Werk in Über-
see in Angriff genommen. Für
22 Millionen US-Dollar (15 Milli-
onen Euro) soll die Produktions-
stätte erweitert werden. Wie Lo-

clair betont, geht dies keinesfalls
zulasten des Oranienburger
Standortes. Auch hier wird die
Produktion erweitert. Dieses Mal
für die neue Generation von
reflektierenden Folien für Stra-
ßenschilder. Bisher sorgen Mi-
kroglaskugeln dafür, dass das
Licht zurückgeworfen wird. Der
neue Trend heißt „mikroprisma-
tische Folien“. „Das muss man
sich wie kleine Katzenaugen vor-
stellen, die hinter der Folie sit-
zen“, sagt Loclair. Die Katzenau-
gen sorgen für mehr Helligkeit
auf der Straße.

Mitte des kommenden Jahres
soll diese Produktion in Oranien-
burg aufgenommen werden. Et-
wa 22 Millionen Euro investiert
das Unternehmen, fast zwei Mil-
lionen Euro kommen erneut aus
dem Efre-Topf. Loclair schätzt,
dass mit der Firmenerweiterung
die Anzahl der Beschäftigten bis
Ende 2009 auf rund 580 steigen
wird. 

Einen scharfen Blick erfordert die Qualitäts-Kontrolle von Teppich-
Verlegeband. Foto: dpa

Firmengeschichte reicht 200 Jahre zurück
Vom Alleinhersteller von Poststempelfarbe zu lichtreflektierenden Folien

� Die Ursprünge der Firma Orafol reichen genau
200 Jahre zurück. 1808 erhielt das Familienunter-
nehmen Wibelitz den Auftrag, als Alleinhersteller
Poststempelfarbe für das Königreich Preußen zu
produzieren. Damals hatte der Betrieb seinen Sitz
in Berlin.
� Nach Oranienburg kam der Produzent für
Stempelfarben, Lacke und Lackfarben gut 100 Jah-
re später. Die Geschäfte liefen so gut, dass sich die
Firma nach einem größeren Grundstück außerhalb
Berlins umsah, um die Produktion erweitern zu
können.
� Von 1931 an hieß das Familienunternehmen
Hannalin-Farbwerk Oranienburg-Berlin. Hannalin
steht für Johanna aus Berlin, die nach dem Tod
ihres Mannes Richard Wibelitz den Betrieb leitete.

Von 1945 an führte deren Sohn, Richard Wibelitz,
die Geschäfte. Hannalin produzierte auch für den
Bürobedarf.
� Im Jahr 1972 wurde aus der Hannalin KG der
VEB Spezialfarben. Der Betrieb war in den 70er
Jahren alleiniger Hersteller von lichtreflektierenden
Folien.
� Die Privatisierung des volkseigenen Betriebes
erfolgte im April 1991. Neuer Eigentümer wurde
die Familie Claus Schmidbaur aus Bayern, die der
Firma auch den neuen Namen Orafol gab.

Das Oranienburger Unternehmen wird in diesem
Jahr einen Umsatz von schätzungsweise 265 Millio-
nen Euro erwirtschaften. Die Tochter in den USA
bringt es voraussichtlich auf 70 Millionen US-Dollar
(knapp 48 Millionen Euro). 

GEWERBLICHE  WIRTSCHAFT17. Oktober 2008
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Das Panta Rhei ist am
19. Juni 2002 eingeweiht
worden. Das in den folgen-
den Jahren ausrüstungstech-
nisch vervollständigte
Leichtbauwerkstoffzentrum
kostete rund 8,7 Millionen
Euro. Davon kamen mehr als
6,5 Millionen Euro aus dem
Europäischen Fonds für regi-
onale Entwicklung.
In dem Zentrum kooperie-
ren die BTU-Lehrstühle der
Professoren Bernd Viehwe-
ger (Konstruktion und Ferti-
gung), Christoph Leyens
(Metallkunde und Werkstoff-
technik), Wesselin Michailow
(Fügetechnik) sowie Dieter
Schmeißer (Angewandte
Physik-Sensorik). 

Die Mikrostrukturen eines Pleuels aus Titanaluminid werden im
Werkstofflabor von Dr. Janny Lindemann (l.) und Prof. Dr. Bernd Viehwe-
ger untersucht. Archivfoto: Helbig

Konstruktionen auf Diät gesetzt
Das Leichtbauwerkstoffzentrum Panta Rhei der Cottbuser Universität hilft Industriepartnern beim Einsparen von Gewicht
VON ROLF BARTONEK 

Alles ist in Veränderung be-
griffen, unterliegt ständigem

Werden und Wandel. Der grie-
chische Philosoph Heraklit
(5. Jahrhundert v.d.Z.) soll diese
zentrale These seiner Weltsicht
auf die Kurzformel „panta rhei“
– alles fließt – gebracht haben.
Daraus entstand der Name des
als GmbH geführten Leichtbau-
werkstoffzentrums der Branden-
burgischen Technischen Univer-
sität (BTU) Cottbus. Denn gerade
beim Einsatz von Werkstoffen
vollzieht sich ein beständiger
Wandel.

So waren Cottbuser Wissen-
schaftler beteiligt an einem vom
Bundesforschungsministerium
geförderten Projekt zum Einsatz
von Titanaluminid für Motoren-
Pleuel. Sie fanden nicht nur die
optimale Form dieser Bauteile
heraus, die Kolben und Kurbel-
welle miteinander verbinden,
sondern entwickelten und er-
probten auch den erforderlichen
Schmiedeprozess zur Herstellung
der Pleuel. Von den 2,7 Millionen
Euro an Fördergeldern, die das
Ministerium für mehrere am
Pleuel-Projekt beteiligte Partner
bereitstellte, ging eine Million

nach Cottbus. Pleuel aus Ti-
tanaluminid sind nur halb so
schwer wie solche aus Stahl. Sie
machen Motoren leichtgängiger
und agiler, helfen aber zugleich,
den Energieverbrauch zu redu-
zieren.

MiA – Magnesium im Automo-
bilbau – hieß ein anderes Projekt,
das darauf gerichtet war, Karos-

serie-Konstruktionen auf Diät zu
setzen, langfristig einen wirt-
schaftlichen Einsatz dieses Me-
talls zu ermöglichen. Magnesium
bringt je Kubikzentimeter nur
zirka 1,8 Gramm auf die Waage
und stiehlt damit sogar dem ver-
meintlichen Leichtbaukönig Alu-
minium (2,7 Gramm) die Schau.
Stahl (7,8 Gramm) ist sogar um

ein Mehrfaches schwerer. 
Aber Magnesium ist spröde,

widersetzt sich vielen Bearbei-
tungen. In Cottbus gelang es
erstmals, Magnesiumbleche di-
rekt aus Stranggussblöcken zu
walzen. Dadurch kann die bis-
lang vorgeschaltete Arbeitsstufe
des Strangpressens entfallen, was
den Einsatz des extrem leichten
Materials wirtschaftlicher macht.
Für dieses Projekt erhielt die
BTU 1,6 Millionen Euro vom
Bundesforschungsministerium.

Auch Aluminium-Teig wurde
am Panta Rhei schon „geba-
cken“. Hier ging es darum, für
den Hersteller Bombardier
Transportation die vorderen Ka-
binenteile von Regionalbahnen
durch Verwendung von ge-
schäumtem Aluminium noch
crashfester zu machen. Zugleich
ist der Schaum leichter als der
bislang eingesetzte Kunststoff
(glasfaserverstärkter Polyester).
Er punktet auch in Sachen
Wärmeisolation, Geräusch- und
Schwingungsdämpfung. 

Dies sind nur drei Beispiele aus
der vielseitigen Tätigkeit des Pan-
ta Rhei. Erst im Juni dieses Jahres
zeichnete die Deutsche Bank im
Rahmen ihrer Kampagne „Land
der Ideen“ die Einrichtung als
„Ausgewählten Ort“ aus. Dabei

wurde ein neues Schmiedezen-
trum eingeweiht. Mit einer Press-
kraft von 1700 Tonnen können
nun Hochleistungswerkstoffe bei
Temperaturen von bis zu
1400 Grad Celsius geschmiedet
werden. In Europa gibt es im
wissenschaftlichen Bereich kein
weiteres Aggregat, das sich mit
dem Cottbuser vergleichen könn-
te, heißt es an der BTU.

V I S I T E N K A R T E

Zum Oberstufenzentrum I des Landkreises Spree-Neiße ge-
hören die Berufsschule für technische Berufe, eine Berufsfach-
schule, eine Fachoberschule sowie wegen der teilweise überregi-
onal zusammengesetzten Klassen ein Wohnheim mit 120 bis
150 Plätzen. Noch hat das OSZ eine Außenstelle in Guben.
Standort des Oberstufenzentrums I des Landkreises Spree-
Neiße ist Forst (Lausitz) 
Mitarbeiter: etwa 80 Lehrer unterrichten rund 2000 Schüler
Förderprojekt: Mit 1,91 Millionen Euro aus dem Efre-Fond
wurde der vierte und letzte Bauabschnitt des Oberstufenzen-
trums gefördert. Dazu gehörten unter anderem Turnhalle und
Freisportanlage, ein Mehrzweckraum als Kantine und Versamm-
lungsraum sowie das Wäscherei-Labor.

Im Labor für die Textilreiniger  können die Auszubildenden auch an
Leihgaben der Fachverbände ausgebildet werden. Foto: Jürgen Scholz

Sport als Standortfaktor
Das Oberstufenzentrum I des Landkreises Spree-Neiße in Forst bietet überregionale Ausbildungsklassen an

VON JÜRGEN SCHOLZ

Eine Turnhalle kann für eine
Berufsschule ungemein wich-

tig sein. „Es ist ein Stück Lebens-
qualität für unsere Schüler“, er-
klärt Konrad Rachow. Dabei
führt der Leiter des Oberstufen-
zentrums I in Forst (OSZ) nicht
nur den Stressabbau an, sondern
weist auch auf eine Besonderheit
seiner Schule hin. Am OSZ wer-
den in Bundesfachklassen Schnei-
der, Maßschneider und Modenä-
her aus Sachsen, Thüringen,
Brandenburg und Mecklenburg-

Vorpommern im Rahmen des
dualen Systems ausgebildet, au-
ßerdem gibt es Landesfachklas-
sen für Umweltberufe sowie wei-
tere überregionale Klassen. Vor
allem deshalb bietet das OSZ
auch ein Wohnheim mit mehr als
120 Plätzen an, das von etwa
400 Schülern genutzt wird. Für
die stellen die Sportmöglichkei-
ten in der Turnhalle und auf den
Außen-Sportflächen eine „ein-
zigartige Symbiose“ dar, so Ra-
chow, der Kleinsportanlage und
Halle als „Standortfaktor für un-
sere Schule“ bezeichnet. Seit es
die sportlichen Angebote gebe,

sei der Trend, dass sich Schüler
für eine Unterkunft in Cottbus
entschieden, gestoppt.

Die Turnhalle war mit 1,5 Mil-
lionen Euro die größte Investition
innerhalb des vierten und letzten
Bauabschnittes am OSZ in Forst.
Insgesamt wurden zwischen No-
vember 2004 und September
2007 3,9 Millionen Euro inves-
tiert, wobei 1,91 Millionen Euro
aus dem EFRE-Fonds und weite-
re 636 000 Euro aus GA-Mitteln
des Landes kamen. 

Neben der Turnhalle war die
Gebäudesanierung mit
185 000 Euro ein weiterer
Schwerpunkt. Nicht ohne Stolz
verweist Rachow auf die lange
und durchgehende Tradition des
Schulstandortes, an dem bereits
vor mehr als 120 Jahren Forster
Textilunternehmer ihren Nach-
wuchs ausbilden ließen. Der
Denkmalschutz, unter dem große
Teile der Gebäude stehen, mach-
te die Sanierung nicht einfacher.

Ein Aushängeschild des OSZ
ist das Labor für die Auszubilden-
den im Wäscherei- und Reini-
gungsgewerbe. Insgesamt
412 000 Euro wurden in die Räu-
me investiert, in denen auch
Fortbildung, Prüfungen und
Meisterausbildung stattfinden.

Als Leihgeräte stehen dort Reini-
gungsgeräte im Millionenwert
und Waschgeräte verschiedener
Typen. Angesichts dieser Mög-
lichkeiten hält es Rachow für
bedauerlich, dass nach seiner Ein-
schätzung insbesondere in Berlin

die Ausbildung im Reinigungs-
und Wäschereigewerbe eine im-
mer geringere Bedeutung erfährt.
„Hier können die Schüler auch
mal einen Fehler machen“, wirbt
er für den „handlungsorientier-
ten Unterricht“ in Forst.
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Kirow Ardelt AG 
Eberswalde (Barnim)
Mitarbeiter: 200
Projekt/Förderung:
Werkerweiterung und mobi-
ler Drehkran; 731 000 Euro 

Verladestation in Rekingen in der Schweiz: 56 Tonnen kann dieser Container-Vollportalkran heben – eine vergleichsweise geringe Last. Ardelt
fertigt Kräne, die bis zu 150 Tonnen tragen können. Manch hochaufgerichtetes Modell reckt sich 80 Meter in die Höhe. Foto: Ardelt

Gewichtheber aus Eberswalde
Das Unternehmen Kirow Ardelt AG ist einer der Global Player im Kranbau

VON TOBIAS KURFER

Von Eberswalde machen sich
Riesen auf in die halbe Welt:

vierbeinig, mit Skeletten aus
Stahl, mit Muskeln aus Drahtsei-
len und Computergehirnen von
der Größe einer Brotbüchse. Sie
stehen in den Häfen von Me-
saieed (Qatar), Lulea (Norwegen)
und Dinh Vu (Vietnam), wo sie
ihre Runden drehen im Dienste
des globalen Warenhandels. Tag
und Nacht beladen und leeren sie
Containerschiffe, auf Rädern und
Schiene. Mega-Maschinen sind
sie, Made in Ostbrandenburg,
präzise wie eine menschliche
Hand und stark wie Hunderttau-
send Arme.

KRÄFTIGER UMSATZSCHUB
Die Kirow Ardelt Kranbau AG,
vormals Kranbau Eberswalde,
stellt die Riesen her. Das Unter-
nehmen gehört zur Kranunion,
einem Global Player im Groß-
krangeschäft. Der Verbund ist
nach eigenen Angaben Welt-
marktführer bei Doppellenkern
und Inhaber zahlreicher Kran-
baupatente. Der Umsatz betrug
2007 rund 60 Millionen Euro.
Vor fünf Jahren waren es noch
24 Millionen. Die Zahl der Mitar-
beiter ist im selben Zeitraum von
150 auf 200 gestiegen. „Wir sind
hier geblieben, weil es in unserem
Geschäft vor allem auf das
Know-how ankommt“, sagt
Heinz Lindecke, Vorstand des

Unternehmens. Kranbau hat Tra-
dition in Eberswalde. Ein Kran
steht als Wahrzeichen in der
Stadt.

Bis zu 40 Kräne verlassen das
Barnimer Werk pro Jahr. Sie
stehen in Häfen, Werften und
Stahlwerken. Ardelt fertigt in der
Regel nur die Edelteile – im
Wesentlichen also Kontrollzen-
trum und Maschinenhaus, man

könnte auch sagen „Herz und
Hirn“ der Maschinen. Die Be-
schränkung hat einen rein wirt-
schaftlichen Grund: Einen kom-
pletten Kran zu verschiffen, wäre
viel zu teuer. Kräne wie sie Häfen
brauchen, wiegen bis zu
800 Tonnen. 

Im Empfängerland werden
dann die übrigen Teile produziert
und nach Zeichnungen der Ebers-
walder Ingenieure angebaut. Die
Elektronik der fertigen Kräne
kann per Modem von Eberswal-
de aus gewartet werden, vor Ort
reicht das Know-how dafür oft
nicht aus. Kräne, sagt Firmenlei-
ter Lindecke, sind komplexe Ma-
schinen, vielschichtig wie Indus-
trieroboter.

MAßGESCHNEIDERT
Das Unternehmen Ardelt wurde
1902 aus der Taufe gehoben. Die
russischen Besatzer demontierten
das Werk nach dem Zweiten
Weltkrieg. 1948 wurde es wieder
aufgebaut. Bis 1990 exportierten

die Eberswalder unter dem Na-
men des Kombinates Takraf
mehr als 4500 Kräne in alle Welt.
3500 Menschen arbeiteten zu
diesem Zeitpunkt im Eberswal-
der Kranbau. Die Zahl der Be-
schäftigten sank infolge von Aus-
lagerung und Schließungen rasch
auf 150.

Heute sind Kräne maßge-
schneiderte Produkte. Die
Kleinsten unter den Eberswalder
Gewichthebern haben die Größe
eines Baggers, die Größten re-
cken sich 80 Meter in die Höhe.
Bis zu 150 Tonnen können die
Maschinen vom Boden heben.
Bis zu sechs Millionen Euro kos-
ten sie. Auch wenn ungeheure
Mengen Technik in den moder-
nen Maschinen stecken – ohne
Steuerung von Menschenhand
geht es nicht beim Verladen von
Containern und Umschlagen von
Schrott. „Die Gesamtleistung ist
nur so gut, wie der Kranführer
ist“, sagt Firmenchef Heinz Lin-
decke. Drei bis vier Wochen

Schulung brauchen selbst erfah-
rene Leute, um sich auf ein neues
Modell einzustellen. „Manche“,
sagt Lindecke, „lernen es nie.“

ZUVERSICHT BEI ARDELT
Ardelt blickt zuversichtlich in die
Zukunft. Für das Jahr 2008 rech-
net Vorstand Lindecke mit einem
Umsatzplus von zehn Millionen
Euro. Mit EU-Fördermitteln hat
Ardelt sein Bürogebäude moder-
nisiert. Ziel der Maßnahme: eine
Steigerung der Wettbewerbsfä-
higkeit. Im neuen Bürogebäude
sollen Arbeitsabläufe optimiert
werden. 

Weltmarktführer bei Doppellenker-Kranen
Überschaubare Zahl von Konkurrenten für Eberswalder Standort

� Kranunion. Die Kirow Ardelt AG gehört mit
dem Leipziger Unternehmen Kirow und den Bre-
mern Kocks zur Kranunion, einem Firmen-Konsor-
tium deutscher Kranhersteller. Kocks bezeichnet
sich als „Pionier in der Entwicklung der Container-
brücken in Europa“, Kirow baut Schlacke- und
Mehrzwecktransporter. Die Produkte der Kranuni-
on kommen weltweit zum Einsatz.

� Namens-Streit. Das Unternehmen Ardelt hat
häufig den Namen gewechselt. Am bekanntesten ist
es als Kranbau Eberswalde. Der Volkseigene Be-
trieb (VEB) gehörte ab 1958 zum Takraf-Verbund
(Tagebau- und Kraftwerksanlagen). Die jüngste

Umbenennung hatte zur breiten Diskussion in der
Öffentlichkeit geführt. Die Stadtverordnetenver-
sammlung Eberswalde hatte an die Geschäftsfüh-
rung appelliert, auf den in der Zeit zwischen 1939
und 1945 durch Rüstungsproduktion und Zwangs-
arbeit belasteten Namen Ardelt zu verzichten.

� Wettbewerb. Die Zahl der Konkurrenten der
Eberswalder Kranbauer ist überschaubar. Vor allem
Liebherr aus dem baden-württembergischen Kirch-
dorf und Gottwald aus Düsseldorf stehen im
Wettbewerb mit dem Unternehmen. Ardelt ist
Weltmarktführer bei Doppellenker-Kranen. Die
Basis für die Technik stammt aus dem Jahre 1932. 

Der Montage-Eber-Kran auf dem ehemaligen Industriegelände in
Eberswalde (Barnim) mit einer Höhe von 58 Metern war von 1954
bis 1990 in Betrieb und ist heute ein markantes Merkmal für die
Industrielandschaft des Finowtals. Foto: ZB
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Oberstufenzentrum
„Waldfrieden“  Bernau
Lehrkräfte/Schüler: 75
bzw. 1780
Projekt/Förderung:
Errichtung eines Oberstufen-
zentrums; 7,4 Millionen Euro Lernen für das Leben. Am Oberstufenzentrum Bernau werden Schüler gut auf das Studium vorbereitet. 

Foto: GMD/Sergej Scheibe

Bernauer Schüler sitzen im Hörsaal
Oberstufenzentrum „Waldfrieden“ arbeitet mit Fachhochschule Eberswalde zusammen

VON FRANK-OLAV
SCHRÖDER

Eine „Bildungsvision“ wird
mit dem Oberstufenzentrum

(Wirtschaft, Verwaltung, Sozial-

wesen) in Bernau verbunden.
Nicht weil die Einrichtung für die
berufliche Bildung von Schülern
aus den Kreisen Barnim, Ucker-
mark, Oberhavel und Märkisch-
Oderland 2004 in die reizvolle
märkische Landschaft am Stadt-

rand umzog. Das OSZ gehört
vielmehr zum Barnim-Wissens-
zentrum. Auf dem Areal befin-
den sich auch das Barnim-Gym-
nasium mit mathematisch-natur-
wissenschaftlicher Ausrichtung
und das von der Handwerkskam-

mer Berlin heute wieder genutzte
Gebäude der ehemaligen Ge-
werkschaftsschule, die 1930 vom
späteren Bauhaus-Direktor Han-
nes Meyer errichtet wurde. Leh-
rer des Gymnasiums unterrichten
am OSZ zum Beispiel Mathema-
tik oder Spanisch.

Für das OSZ wurden als Säule
des Wissenszentrum insgesamt
14,7 Millionen Euro in die Sanie-
rung denkmalgeschützer Gebäu-
de, in einen Neubau und in eine
Sporthalle investiert. 

VIELES UNTER EINEM DACH
Unter dem Dach des OSZ arbei-
ten die Berufsschule, die Berufs-
fachschule, die Fachoberschule
sowie auch die im benachbarten
Wandlitz ansässige Fachschule
für Erzieherinnen und Heilerzie-
hungspflegerinnen zusammen. In
der Bundesfachklasse für Marke-
tingkommunikation werden
Schüler aus Mecklenburg-Vor-
pommern, Sachsen und Sachsen-
Anhalt unterrichtet.

„Es gibt auch heute noch einen
Überhang an Bewerbern, wenn-
gleich er geringer geworden ist“,
sagt OSZ-Leiterin Marianne Fel-
den. Grund für den Rückgang ist
die allgemeine demografische
Entwicklung. Den Unternehmen

bescheinigt sie eine gute Ausbil-
dungsbereitschaft. Jedes Jahr sei-
en neue Betriebe dabei. Mit regi-
onalen Bildungsträgern gibt es
eine enge Zusammenarbeit. Leh-
rer am OSZ arbeiten darüber
hinaus in den Prüfungsausschüs-
sen der Industrie- und Handels-
kammer, der Handwerkskam-
mer, der Landesärztekammer
und Landeszahnärztekammern
mit. 

Das i-Tüpfelchen einer jahre-
langen Zusammenarbeit mit der
Fachhochschule Eberswalde stellt
eine Vereinbarung dar, auf deren
Grundlage Fachoberschüler Se-
minare und Vorlesungen besu-
chen. Der Übergang zum Studi-
um wird gleichsam fließend er-
möglicht, Hemmschwellen vor ei-
ner Hochschulausbildung abge-
baut. Eltern und Schüler werden
auf diesem Weg begleitet. 

V I S I T E N K A R T E

Oberstufenzentrum
Hennigsdorf (Oberhavel)
Beschäftigte: 96
Projekt/Förderung: Holz-
werkstätten und Unter-
richtsräume; 
2,56 Millionen Euro 

Schmuckstück aus Holz – gefertigt von Schülern am Oberstufenzentrum „Eduard Maurer“ in Hennigsdorf. 
Foto: Robert Roeske

Die Fachkräfteschmiede
Im Eduard-Maurer-Oberstufenzentrum in Hennigsdorf werden denkmaltechnische Assistenten ausgebildet

VON ANNE MAREILE
MOSCHINSKI

Feilen und Holzstücke liegen
auf den Arbeitstischen, der

Boden ist mit Spänen bedeckt.
An der Wand hängen Skizzen,
auf denen architektonische Kon-
struktionen abgebildet sind.

SCHMUCKSTÜCKE AUS HOLZ
„Das sind die Schmuckstücke
unserer Holzwerkstatt“, sagt Pe-
ter Mohr und zeigt auf ein Stück
Holz, in das filigrane Muster
geschnitzt sind. „Diese Dachgie-
bel haben unsere Schüler ange-
fertigt. Sie sind der russischen
Kolonie in Potsdam nachempfun-
den“, erläutert der Leiter des
Eduard-Maurer-Oberstufenzen-
trums (OSZ) in Hennigsdorf
(Oberhavel). Seit einem Jahr
werden in den Werkstätten auf

dem Gelände der ehemaligen
Stahlwerkschule denkmaltechni-
sche Assistenten ausgebildet.
Möglich machte dies eine Finanz-
spritze aus dem europäischen Re-
gionalfonds (Efre): Mit 2,56 Milli-
onen Euro bezuschusste die EU
den Anbau, in dem neben Holz-
werkstätten Unterrichtsräume
für angehende Maler, Lackierer
und IT-Spezialisten unterge-
bracht sind. 2006 wurde das
Gebäude eröffnet. Rund fünf Mil-
lionen kosteten die Bauarbeiten.
Die restliche Finanzierung über-
nahm der Landkreis Oberhavel
mithilfe weiterer Fördermittel.

14 RÄUME IM NEUBAU
14 Räume sind in dem Neubau
auf drei Stockwerken verteilt.
300 Schüler können hier unter-
richtet werden. Einige Räume
lassen sich mit verschiebbaren
Stellwänden vergrößern. Farbtu-
ben und Pinsel liegen auf den
Arbeitstischen in der dritten Eta-
ge. Hier haben die Maler- und
Lackierer-Azubis ihr Domizil.
Lehrerin Anke Weißbrich unter-
richtet die jungen Leute in Ma-
thematik: „Das brauchen sie, um
Materialkosten und Flächen zu
berechnen“, erklärt sie.

Der 16-jährige Gian Marco
Dehn lernt derweil auf der zwei-

ten Etage des Neubaus, wie Com-
puternetzwerke programmiert
werden. Er lässt sich zum mathe-
matisch-technischen Software-
entwickler ausbilden und sagt:
„Für diesen Beruf habe ich mich
entschieden, weil Computer auch
im Alltag eine große Rolle spie-
len.“

1900 Schüler werden derzeit
in dem 1991 gegründeten Ober-
stufenzentrum von insgesamt
89 Lehrern unterrichtet. 193 Be-
triebe schicken ihre Lehrlinge
hier zum Theorieunterricht. So
lernen im OSZ unter anderem
Mechatroniker und Vermes-
sungstechniker die Grundlagen

ihres Berufs. Doch es gibt auch
Ausbildungen, die komplett am
OSZ abgewickelt werden – wie
die zum denkmaltechnischen As-
sistenten. 

Auch das Abitur kann man im
OSZ ablegen. „Der jüngste Schü-
ler bei uns ist 16, der älteste 36“,
sagt Peter Mohr. 
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